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    _____________


    


    Heimat,


    wo bist du?


    ___________________________


    

  


  
    Prolog


    


    Nicht oft kam ein Mensch auf die Idee, mich nach meinem Namen zu fragen, oder wollte gar wissen, woher ich komme.


    »Leonora«, war meine Antwort, hatte man mich ins Gespräch vertieft. »Leonora aus Griechenland.«


    »Aus Griechenland?« Es waren stets die gleichen neugierigen Augen, die über meine blasse Haut huschten. »Du magst die Sonne wohl nicht?«


    »Die Nacht mag ich mehr.«


    Eine schlichte Erwiderung, wenn auch nicht die Wahrheit. Ich mochte weder die Nacht, noch mochte ich die Dunkelheit. Beide aber gehörten zu mir, und beiden konnte ich nicht entfliehen.


    Ich lächelte also, wenn ich meine Antwort gab. Ich dachte an jene hereinbrechende Dunkelheit, die meine Zeit ankündigte. Ich dachte, während ich mit meinem Gegenüber sprach, was sie mir bringen würde; daran, was sie den Menschen brachte. Jene Dunkelheit, die den Gruselgeschichten der Sterblichen ihren Charme verlieh. Sie waren es gewesen, die uns unseren Namen gaben. Mir und meinesgleichen. Wir, die anders sind.


    Für die Menschen sind wir nichts weiter als die Protagonisten dunkler Märchen. Gesellen der Verdammnis, sterbend unter dem Licht der schützenden Sonne. Wir sind die seelenlosen Legenden der alten Tage, getrieben durch unsere Gier nach Blut. Der schlimmste Feind, die größte Gefahr. Und zu keiner Zeit bloße Geschichten.


    Sie mögen uns vergessen haben, doch wir wissen noch. Und unser Wissen ist ein anderes als das der Sterblichen. Es gründet sich nicht auf Erzählungen, weil es nicht menschlich ist. Unser Wissen ist die einzige Wahrheit, die existiert, wissend, dass uns die Sonne nichts anhaben kann; dass uns nichts aufhält außer jenen, die uns seit Jahrhunderten jagen.


    Sie sind der Grund für das Überleben der Menschen. Sie, uns sonst nichts, denn wir bleiben zu jeder Zeit die, die wir immer schon waren.


    Ich bin ein Teil davon; ein Teil der düsteren Wahrheit.


    Ich bin ein Vampir, und das seit nunmehr zweihundert Jahren.


    

  


  
    Der letzte Tag im Juni


    


    Noch immer hörte ich die Stimme des Jungen. Längst lag die Weite des staubigen Wüstensands zwischen uns, doch sein Flehen nach Hilfe ließ sich nicht aus meinem Kopf verdrängen. Wie das Echo in den Höhlen des Ayers Rock, klangen auch seine Rufe in meinem Innern nach, wo es etwas zu erreichen suchte, das seit Langem verdorrt war.


    Mein Herz.


    Für mich war es nicht von Belang, ob ihn die wilden Hunde fressen würden oder ob er einfach verdurstete, gefangenen in den Tiefen des riesigen Sandsteinfelsen Australiens. Es war unwichtig, ob er von mir gewusst und mich um Hilfe angebettelt hatte; ob er kaum ein Mann war oder Eltern besaß, die sich um ihn sorgten. All das interessierte mich nicht, denn ich selbst war die Dunkelheit und das Böse, böser noch als die, die ihn in die Höhlen getrieben hatte.


    Der Junge wusste es. Er ahnte es nicht einfach, sondern kannte mein Geheimnis. Vielleicht das Ganze oder nur einen Bruchteil, doch in jedem Fall genug, um sein Schicksal in dem Moment besiegelt zu haben, als er nach mir rief.


    »Hilf mir, Vampir.«


    »Nein«, hatte ich zornig geantwortet; angewidert, weil ich von einem nutzlosen Sterblichen erkannt worden war.


    Sein Flehen hatte er wiederholt, doch ich war davongerannt, als wären mir die wilden Tiere auf den Fersen gewesen. Er aber blieb zurück und fürchtete um ein Leben, das bald schon ein Ende haben würde. Sein Name war nicht von Bedeutung und schon gar nicht die unnütze Geschichte seines Lebens. Nur selten begegneten mir Sterbliche, die von unserer Existenz wussten. Der Junge hatte mich Vampir genannt. Er wusste zu viel, und ein Sterblicher, der zu viel wusste, musste sterben. Das war der Lauf der Dinge.


    Das Echo der Jungenstimme verschwand aus meinem Innern. Ich lief entspannter, und Ayers Rock lag mir im Rücken. Obwohl ich mich nicht ein einziges Mal umdrehte, spürte ich seine wachsamen Augen auf mir ruhen. Der Wind trug seine flüsternde Stimme zu mir, und trotz der lauen Böen schienen es wuchtige Stürme zu werden, sobald sie mich erreichten. Ich aber ging weiter, Schritt für Schritt. Die Sonne näherte sich dem Horizont und ich ärgerte mich, dass ich nun nicht mehr auf dem großen Monolithen sitzen und dem Sonnenuntergang zusehen konnte. Stattdessen zwang er mich, den staubtrockenen Sand des australischen Outback zu durchqueren. Das triste Land inmitten vom Nichts, das nur für diejenigen in vollkommener Schönheit strahlte, die wirklich hinsahen. Hier war es einsam und ruhig; es war lebendig und voll von greifbarer Wirklichkeit. Gegensätze, die mich anzogen und berauschten, denn in meinem ganzen Dasein war ich immer auf der Suche nach etwas gewesen, was mich mit Harmonie und Frieden erfüllen konnte. Nie hatte ich einen solchen Ort gefunden, doch dieser kam ihm sehr nah.


    Jahr für Jahr zog es mich nach Australien zurück – in den Schatten, wenn es zu heiß wurde, und auf den roten Monolithen, wenn sich die Sonne von den Menschen trennte. Dann träumte ich von einer Welt, die sich mit meiner Existenz nicht vereinbaren ließ, und die dennoch für die wenigen Minuten existierte, in denen Ayers Rock und ich Eins wurden im Schatten der untergehenden Sonne.


    Gleichwohl war ich ein Wesen der Dunkelheit; eine Gestalt der Nacht, genannt Vampir. Ich gierte nach Blut und verzehrte mich nach den Menschen. Gott schuf die Welt in Sieben Tagen, und Sieben Tage lang konnte ich es hinauszögern, ehe ich einem seiner Geschöpfe auflauerte und tötete. Am Ende blieb ich ein Raubtier, das nur für sein eines Ziel existierte. Auch wenn ich mein Dasein hasste, meinesgleichen verachtete, den Tag nicht mied und von Zufriedenheit träumte – Raubtiere ohne Krallen blieben Raubtiere, und ihre Zähne waren trotz allem scharf wie Klingen. Ich wusste das, denn meine Menschlichkeit hatte ich schon vor langer Zeit verloren, genau wie mein Herz. Nur ein Stück meines Gewissens war mir am Ende geblieben.


    In einem Moment des Zögerns hielt ich inne und drehte mich dem Antlitz des mächtigen Monolithen zu, der sich inmitten des Nichts erhob und dennoch jeden glauben machen wollte, er wäre der Nabel der Welt. Sooft war ich auf ihn geklettert, sooft hatte ich von ihm hinab geschaut – und nun schien es seine uralte Stimme zu sein, die mich rief.


    Der Altehrwürdige bat mich nicht um Hilfe oder flehte mich gar an. Er sah einfach nur von oben auf mich herab, als würde er sagen wollen:


    »Ich habe dich gerufen, damit er überleben kann.«


    


    ~.~.~


    


    Ich bezweifelte, dass er noch auf dem Felsvorsprung saß und die wilden Tiere es nicht geschafft hatten, ihn zu reißen. Obwohl ich mich beeilte, hatte ich schon zu viel Zeit verloren. Der Weg war weit und die Höhlen lagen im Dunkeln. In einem verzweigten System aus Gängen und Sackgassen fand selbst ich mich nicht schnell genug zurecht. Ich verirrte mich, kam wieder auf den richtigen Pfad, verirrte mich wieder. Die Zeit rannte davon, und von allen Seiten hörte ich das widerhallende Fauchen der Hunde. Nur die Schreie des Jungen waren verstummt.


    Die Gänge verengten sich und die herabhängenden Felsen reichten tief. Ich kehrte um und versuchte es erneut: Ein weiterer Weg führte ins Nichts, ein anderer tiefer ins Innere.


    Ich tastete mich mühevoll voran und blieb abrupt stehen, als ich endlich die richtige Höhle fand. Vor mir wachte das Rudel, das sich auf sein Opfer fixierte. Der Junge kauerte noch immer auf dem Felsvorsprung und schien von mir keine Notiz zu nehmen. Die Tiere aber, dich sich wie Bestien gebaren, bemerkten mein unwillkommenes Erscheinen und stierten mich knurrend an.


    Bevor sie mich erwischten, kletterte ich unweit des Jungen in Sicherheit. Gierige Augen und schwarze Mäuler folgten meinen Bewegungen wie wartende Aasgeier. Allein das beschrieb sie am besten. Das Rudel war der sichere Tod.


    »Bist du das? Bist du wieder da?«


    Seine hohe Stimme bereitete meinen Ohren Schmerzen. Zwischen all dem tiefen, grölenden Lauten in der Höhle kam es einem Glöckchen gleich, das neben einer Turmuhr erklang. Es mochte rührend und lächerlich zugleich sein, kündete von der Winzigkeit der Sache selbst und blieb doch das Läuten eines kleinen, hellen Glöckchens.


    Auch das konnte zum Lauf der Dinge gehören, redete ich mir ein. Vampire, die auf Felsen saßen und Menschen beim Sterben zusahen. Es war sicher nicht meine Art, mich einzumischen. Doch in meinem tiefsten Innern spürte ich, dass mich die Versuchung kitzelte, ihn nicht zurückzulassen. Heute war ein anderer Tag, und seit vielen Jahren passierte wieder etwas, das nicht vorhersehbar gewesen war. Nicht gleich, wie sonst, und vielleicht deshalb der Grund, warum ich zurückkehrte, als mich die Stimme des Monolithen rief. Vielleicht der Abwechslung wegen; vielleicht, weil der Junge anders schien; oder vielleicht, weil ich ein Gewissen besaß, und ganz tief in mir auch noch ein Stück meines Herzens.


    


    ~.~.~


    


    Eine halbe Stunde verging, in der ich mich dem Jungen nicht zeigte und es dabei beließ, ihm beim Fürchten zuzusehen. Er schlug sich wacker, denn nur einmal hatte er aufgeschrien, weil ein paar der Hunde ihre Krallen am Felsen gewetzt hatten. Ich war mir sicher, dass er blind wie ein Maulwurf sein musste, denn er hätte längst geweint, hätte er mit meinen Augen gesehen. Dass er es auf den Felsen geschafft hatte, war eines dieser eigenartigen Menschenwunder, doch andererseits war er dürr und schlaksig und konnte sicher schnell rennen. Nur Muskeln fehlten ihm, wahrscheinlich auch Verstand. Unwahrscheinlich, dass er gegen die Tiere eine Chance besaß. Seine Gabe schien mir eher im sinnlosen Nichtstun zu liegen.


    Die Wildhunde dagegen zeigten langsam ihre Ungeduld. Auch ich konnte im Dunkeln nicht alles sehen, doch es reichte, um mir von ihnen ein Bild zu machen.


    Das Rudel bestand aus fünf Tieren, die allesamt das gleiche, zottligbraune Fell besaßen. Entweder waren sie ihren Herren schon vor langer Zeit entlaufen oder wurden nicht gepflegt, denn überall an ihnen klebte der eigene Kot. Sie stanken so erbärmlich nach Dreck und Urin, dass es mir beinah Tränen in die Augen trieb. Mir schenkten sie mittlerweile wenig Aufmerksamkeit, den Jungen dagegen stierten sie unentwegt an. Das seltsamste an ihnen aber waren diese Augen, die nichts mit den Hunden gemein hatten, die ich kannte.


    Am Menschen fiel mir nichts außergewöhnliches auf. Abgesehen davon, dass er meine Anwesenheit zuvor erraten hatte, war er der typisch australische Junge von nebenan. Etwas zu dürr für meinen Geschmack, aber nicht wirklich unattraktiv. Sein Haar bestand aus blonden Fransen, die er nicht zu kämmen wusste; seine Kleidung war abgetragen und zwei Nummern zu groß, sein hageres Gesicht dagegen freundlich. Seine Augen aber, von denen ich nicht viel erkennen konnte, schienen etwas zu verbergen.


    Ich überlegte in einem schwachen Moment, ob ich mit ihm sprechen sollte, doch weil dazu noch kein Anlass bestand, nahm ich mich zurück. Meine Einmischung war ihm unbemerkt geblieben, darum stand es mir noch frei, davonzurennen und ihm seinen Schicksal zu überlassen. Gäbe es noch ein Zurück, wenn ich einen Schritt nach vorne tat? Für Vampire gab es ihn immer, doch ich hatte mich im Laufe der letzten Jahrhunderte so weit von meiner eigenen Art distanziert, dass ich verunsichert war. Vorerst wollte ich mich damit begnügen, weiterhin die erbärmliche Gestalt zu beobachten; es war ein bisschen, als würde ich auf welkende Blumen blicken. Am meisten störte mich, dass diese Blume in mir das Gefühl von Mitleid weckte.


    Während ich still meinen inneren Kampf ausfocht, kam erneut Regung ins Rudel. Ein Rüde urinierte am Felsen und erregte damit die Aufmerksamkeit eines anderen. Zuerst bekundete der seine Wut mit gehaltvollem Knurren, doch weil der andere sich nicht unterordnen wollte, kamen sich die beiden immer näher, stellten ihre borstigen Nackenhaare auf und fletschten die Zähne. Das gesamte Rudel wurde von der Angriffslust des einen gepackt, lief durcheinander und ging plötzlich aufeinander los. Fünf Tiere bissen sich ineinander fest, kratzten und krallten sich, und brachten nicht nur den Sterblichen zum Weinen, sondern alarmierten auch meinen instinktgetriebenen Argwohn. In ihren Augen sah ich nun mehr als den verwilderten Hund; ich sah die besessenen Bestien in ihnen.


    Besessene Tiere waren auch unter uns Vampire keine willkommene Gräueltat der Natur. Die Geschichten, wir würden sie heranzüchten, waren nur lächerlicher Aberglaube. In Wahrheit fürchteten wir sie wie die Menschen, weil sie ihre Kraft auch am Tage nicht verloren. Nachts und gegen einen einzelnen hatten wir leichtes Spiel; tagsüber jedoch zerfetzten sie uns wie die Wölfe wehrlose Hasen. Allerdings waren sie selten; Besessenheit vererbte sich nicht in den Genen. Und meistens schritten die Venatoren ein, bevor die Menschen von ihnen Wind bekamen. Venatoren kümmerten sich um alles, das Sterbliche angriff, und obwohl sie genauso verstreut lebten wie wir Vampire, unterstanden sie doch einer Hierarchie: einer organisierten Macht, die sich dem Tod der dunklen Kreaturen verschrieben hatte.


    »Geht weg!«


    Der Aufschrei des Jungen ließ mich erschrecken, so sehr war ich in Gedanken vertieft gewesen. Schlagartig drehte ich mich ihm zu und bemerkte in letzter Sekunde, wie sich einer der Hunde von den anderen getrennt hatte und am Felsen hinaufgekletterte. Sein Maul hatte der Wildhund weit aufgerissen, gierig auf das Fleisch des Sterblichen, den sogar ich unter all dem Gestank wahrnehmen konnte. Sabber tropfte raus, vermischt mit Blut vom letzten Kampf. Ich hörte das Geräusch, als eine seiner Krallen brach, gefolgt von seinem schmerzhaften Winseln. Doch obwohl der Hund erneut an einer Kante abrutschte und sich einen spitzen Fels in den Unterleib rammte, trieb ihn der Hunger nach oben. Er hatte mehr erreicht als seine besessenen Freunde; er würde sich den Jungen schnappen und das Kerlchen allein genießen.


    Ich sollte gehen, dachte ich. Ich sollte verschwinden, bevor es mich erwischte.


    Aber ich verschwand nicht. Für die Kluft zwischen mir und dem Menschen brauchte ich keinen Anlauf; ich sprang hinüber, landetet weich auf meinen Füßen und stieß dem heraufkletternden Hund so mächtig ins Gesicht, dass er rücklings herunterfiel. Jaulend kam er unten auf, heulte aus tiefster Kehle und wurden von den anderen bemerkt. Was dann kam, jagte sogar mir einen Schauer über den Rücken; ich wandte mich ab, als sie den verwundeten Hund auseinanderrissen und fraßen. Vielleicht ahnte der Mensch, was sich vor sich ging. Jedenfalls begann er zu wimmern.


    »Hör auf damit, Sterblicher! Bist du ein Kind oder ein Mann?«


    Der weinende Junge sah mich schlagartig an. Er konnte nur ahnen, wo ich mich befand, und dennoch trieb mir sein Gesichtsausdruck eine Gänsehaut über die Arme. Er ist nur ein Mensch, sagte ich mir. Nichts weiter, nur ein Mensch.


    »Du weißt also von uns. Wer bist du?«


    »Matt«, antwortete er mit einer ängstlich, quietschenden Stimme. »Matthew Evans aus Sydney.«


    »Du bist weit von zu Hause weg, Matthew Evans. Was treibt dich ins Outback?«


    Matthew zitterte gewaltig. Er hievte sich auf die Beine und drückte sich fest gegen die Höhlenwand. Seine Augen sahen an mir vorbei, doch als er wieder sprach, wirkte er seltsam erleichtert.


    »Ich bin mit einem Freund verabredet gewesen. Aber hör zu, das dort unten sind keine Hunde. Keine Ahnung, was die sind, aber irgendwas stimmt nicht mit ihnen.«


    »Ich weiß. Das nennt man besessen. Noch nie davon gehört?«


    »Besessen?«, wiederholte Matthew langsam. Auch das trieb mir eine Gänsehaut über die Arme. Diese Langatmigkeit der Sterblichen; für alles brauchten sie ewig, vor allem, wenn es ums Begreifen ging.


    »Ja, Matthew Evans, besessen. Und jetzt erkläre mir, warum ich dir grade das Leben gerettet habe.«


    »Hast du das?«


    »Kommt drauf an, wie es ausgeht.«


    Der Junge nickte mir zu, als Danke er mir. Das kam mir suspekt vor und ich runzelte irritiert über seine Geste die Stirn.


    »Kannst du sehen, was die vorhaben? Sagst du es mir bitte?«


    »Im Moment sind sie mit anderen Dingen beschäftigt. Du hast etwas Zeit, dir über deine Alternativen im Klaren zu werden. Ich würde vorschlagen, du nimmst die Beine in die Hand und rennst, so schnell du kannst. Wenn du viel Glück hast, sind deine Chancen gut.«


    »Denkst du wirklich?«


    Ich blickte über den Rand des Felsens. Vier Augen glotzten jäh zurück.


    »Nein, ich habe mich geirrt. Du hast keine Chance, ihnen zu entwischen.«


    Matthew atmete tief durch und tat, als könne er sich trotz der Finsternis umsehen. Nutzlos wollte er sein wimmerndes Gesicht vor mir verbergen, doch mein Gehört war exzellent und ich bemerkte jedes noch so kleine Winseln.


    »Wie heißt du?«, fragte er mich unerwartet.


    »Mein Name braucht dich nicht zu interessieren. Lass uns lieber darüber sprechen, woher du weißt, was ich bin.«


    Er schreckte bei meinen eisigen Worten nicht zurück. Vielmehr lauschte er auf das schmatzende Geräusch der Hunde, bis seine Miene aufgebläht wirkte und ich jeden Moment damit rechnete, dass er sich übergab.


    »Was fressen die?«


    »Einen von ihnen. Sei froh, es verschafft dir Zeit.«


    »Zeit wofür?«


    »Zeit, um mit deinem Leben abzuschließen.«


    »Bist du deswegen wieder hier? Weil du mich zuerst töten willst?«


    Noch immer klang er nicht wie ein Mensch, der seinem ärgsten Feind ins Auge sah. Er fragte mich, ob ich ihn töten wollte, zitterte aber nur wegen dem Rudel statt wegen mir.


    »Du bist kein normaler Junge, hab ich recht? Wer bist du, Matthew Evans?«


    »Matt Evans, Ma’am. Matt Evans aus Sydney. Nur ein Mensch, sonst nichts.«


    »Ein Mensch, der einen Vampir weniger fürchtet als ein besessenes Rudel? Ich stehe neben dir, Sterblicher. Ich rieche deine Angst und dein Blut. Wie leicht wäre es für mich, dich hier und jetzt zu töten? Aber das weißt du, nicht wahr? Also verrate mir, junger Mensch, wieso macht dir das keine Angst?«


    »Willst du mich denn töten?«, stellte er mir die Gegenfrage.


    Überrascht musterte ich ihn. Witziges Bürschchen, dachte ich. Und gar nicht so dumm wie er aussieht. Mutiger, als ich erwartet habe.


    »Nein«, antwortete ich ihm schlicht. »Das will ich nicht.«


    Seine hagere Miene erhellte sich. Er ließ sich wieder auf den harten Felsen sinken und holte ein Handy aus der Hosentasche. Seufzend hielt er es mir entgegen.


    »Kein Empfang und mein Akku ist auch gleich leer. Ich bin jetzt seit vier Stunden hier drin. Wäre mein Freund in der Nähe, hätte er mich gefunden und gerettet. Ich – ich habe Angst, dass ihm was passiert ist. Er ist noch nie zu spät gekommen.«


    »Dein Freund«, presste ich durch meinen Kiefer hindurch, weil die Erkenntnis in mir Dämmerte. »Dein Freund, wer ist er?«


    »Malik McCaw. Hast du schon von ihm gehört?«


    »Malik«, zischte ich und ließ mir den Namen auf der Zunge zergehen. »Ein starker Name für einen starken Mann. Du glaubst, er könnte dich retten? Fürchtest das Rudel, aber keinen Vampir? Du ziehst das Bekannte, dem Unbekannten vor, nicht wahr, Sterblicher? Dein Freund, ist er wie ich? Oder ist er einer von ihnen?«


    Ich musterte sein kindliches Gesicht, als er mich wieder ansah und Zeit für eine Erwiderung brauchte. Doch dann nickte er einfach und schien nicht versucht, mich anzulügen.


    »Einer der Venatoren, also. Verstehe. Wäre es nicht klüger gewesen, wenn du mich angelogen hättest? Wenn du behauptet hättest, der Bluthund wäre gleich hier?«


    »Dann wärst du schon gegangen, und ich wieder allein.«


    Aus meiner Kehle drangen die wütenden Laute eines Vampirs, der sich überrumpelt fühlte. Mit Genuss bemerkte ich Matthews Gesicht von einer Sekunde zur nächsten erbleichen. Er kam wieder auf die Beine und warf mir einen Blick voller Angst zu; so wie ich es genoss. Doch statt zu tun, wozu ich existierte, zügelte ich meine Wut und drehte mich von ihm weg, weil er ein Gefühl in mir auslöste, das ich verachtete. Das Gefühl, ihm nicht überlegen zu sein.


    »Ich heiße Leonora, Matthew Evans aus Sydney. Und du hast recht: du brauchst dich nicht vor mir fürchten. Das können nicht viele von sich behaupten, darum sieh es als Ehre an.«


    Der Mensch ließ erleichtert die Schultern hängen. Er wirkte nun noch beklagenswerter.


    »Wirst du mir helfen, Leonora?«, fragte er mich im kindlichen Ton.


    »Nein«, sagte ich und blickte hinunter zu den dämonischen Wildhunden. Es war die einzige Antwort, die ich geben durfte.


    Langsam schritt ich zu der vorderen Felskante und seufzte leise auf, als sich meine Augen mit denen des Rudels trafen.


    »Bleib hier oben bis der Bluthund kommt. Jäger sind stark und sterben nicht so leicht. Wenn er dein Freund ist, wird er dich retten. Und vielleicht hast du Glück und sie folgen mir. Andernfalls hoffe, dass der Bluthund dich findet, bevor sie einen Weg hier rauf gefunden haben.«


    Ich wusste nicht, wieso ich das sagte, doch irgendwie schien es mir wichtig. Ich wartete keine Antwort ab, sprang leichtfüßig vom Felsen und verschwand in die Finsternis.


    


    ~.~.~


    


    Ich konnte behaupten, dass ich mit meinen zweihundert Jahren nicht mehr die Jüngste war, selbst für einen Vampir. Und auch, wenn ich diese zweihundert Jahre größtenteils allein verbracht hatte, so habe ich doch einige andere Vampire getroffen und kennengelernt.


    Vor etwas mehr als fünfzig Jahren zog ich eine Weile mit Elisabeth Dagmari durch die Gegend. Wir waren in etwa gleich alt, besaßen ähnliche Ansichten und verstanden uns gut. Damals war ich noch sorgloser gewesen und wir reisten vorwiegend durch Krisengebiete, führten Listen über Kriegsverbrecher und feierten alle paar Tage eine kleine Blutparty.


    Später kamen wir nach Algerien. Die einheimische Bevölkerung bekämpfte die französische Besatzungsmacht und wir witterten Dutzende Appetithappen. Wir störten uns nicht am Krieg, denn die Konflikte der Menschen gingen uns schon lange nichts mehr an. Als Vampire besaßen wir nur ein schwaches Gewissen. Natürlich gab es Ausnahmen, aber Elisabeth und ich mischten uns nie ein.


    Es war an einem sehr warmen Samstag, wenn ich mich richtig entsinne. Ich war alleine unterwegs und lief durch eine zertrümmerte Siedlung. Damals war ich noch öfter hungrig gewesen, deswegen hielt ich Ausschau nach etwas Brauchbarem.


    Ich erinnere mich noch heute wie gestern, dass am Ende der Straße ein kaputtes Haus stand. Mein Geruch hatte mich dorthin geführt. Ich ging ins Haus hinein und folgte meiner Gier nach frischem Blut. Überall lagen brüchige Steine herum, Schilfrohr und bröckelnder Lehm. Von den Tischen und Stühlen, erbaut aus billigem Holz, waren nur die verkohlten Überreste zu finden. Niemand hätte unter all den Trümmern Überlebende vermutet, doch ich konnte ganz nah das schwache Klopfen zweier Herzen hören. Schließlich fand ich eine Frau, eher noch ein Mädchen, das mich durch ihre großen Kulleraugen wie einen rettenden Engel betrachtete.


    »Du stirbst«, bemerkte ich, um die Stille zu durchbrechen. »Ich beende es für dich. Du brauchst nicht leiden.«


    »Hilf mir«, bat sie. Es klang auf eine unwirkliche Art und Weise ernüchternd. »Ich bitte dich.«


    Obwohl es gegen meinen Instinkt ging, schaute ich auf ihre Wunden. Auf meiner Zunge sammelte sich die Flüssigkeit, während ich das viele Blut beobachtete, das langsam aus ihrem Oberschenkel sickerte.


    »In deinem Bein steckt ein großes Stück Eisen. Wenn ich den Pfeiler darunter bewege, wirst du verbluten. Wenn du nicht verblutest, wirst du an der Entzündung sterben. Dich lebend herauszuholen, wäre schon sehr mühsam. Zu überleben eigentlich unmöglich.«


    »Ich bitte dich nicht, mir zu helfen«, sagte sie darauf. Ihr nüchterner Ton verflüchtigte sich und sie begann doch zu weinen. »Hilf nicht mir, hilf nur meinem Baby.«


    Ich sah auf das eingewickelte Bündel neben ihr. Ich hatte recht behalten; es waren zwei Herzen, die mich hergeführt hatten.


    »Mein Baby ist nicht schwer verletzt, aber es braucht Hilfe. Bring mein Baby zum Arzt. Bitte, bitte tu es. Bring es in Sicherheit!"


    »Aber du wirst trotzdem sterben", gab ich zurück.


    »Das ist egal«, flüsterte sie plötzlich, und ich glaubte, auch alles andere um mich herum wäre stiller geworden. Das Knarren der Hütte, das Herunterfallen von losem Gestein; alles verstummte zu Ehren einer sterbenden Mutter.


    »Rette nur mein Baby.«


    Eine ganze Weile starrte ich auf das verhüllte Kind und horchte auf sein kleines Herz, das schwach pochte und um sein Leben kämpfte. Als ich meinen Blick löste und zurück zum Mädchen sah, war es wieder bewusstlos geworden. Ich nahm das Bündel an mich und brachte es aus der Ruine.


    Unterwegs begegnete mir Elisabeth, die mich fassungslos ansah. Sie wollte von mir wissen, woher ich das Kind hatte und wieso ich es bei mir trug. Ich erzählte ihr von der Bitte der Mutter, doch sie schüttelte nur den Kopf, und es schien, als hätte sie mir das Kind am liebsten entrissen.


    »Wir mischen uns nicht ein, Leonora«, sagte sie aufgebracht. »Wir sind nicht für das Elend der Menschen verantwortlich, wir sind nicht ihre Beschützer.«


    »Es wird sterben, wenn ich es zurücklasse«, erwiderte ich ruhig, damit es nicht aufwachte.


    »Es wird doch immer jemand sterben, Leonora. Selbst wenn wir einen retten, werden wir andere zurücklassen müssen. Du kannst nicht entscheiden, wer leben und wer sterben soll. Wir leben ewig, und bis in alle Ewigkeit könntest du den Menschen helfen. Aber wenn du dem einen hilfst, wird der andere ohne Hilfe bleiben. Damit dürfen wir nicht beginnen, lass es liegen, ich bitte dich!«


    Sie verfluchte mich, als ich den Kopf schüttelte und weiterlief. Ich brachte das Kind zu einem Arzt, und Elisabeth Dagmari sah ich nie wieder. Aber ich erinnerte mich später oft an ihre Worte, weil das Baby noch in dieser Nacht tot in seiner neuen Wiege lag. Doch hätte ich das Kind zurückgelassen und stattdessen der Mutter geholfen, hätte ich vielleicht einem anderen Menschen das Leben gerettet. Schließlich aber hatte ich falsch entschieden, und am Ende waren beide gestorben.


    Seit jenem warmen Samstag habe ich mich nie mehr mit den Menschen abgegeben. Elisabeth hatte recht, und so interessierten mich die Belange der Sterblichen nur noch äußerst selten.


    Aber heute war ein anderer Tag, und aus einem absurden Grund interessierte mich der Feigling Matthew Evans. Er hatte keine Chance, nicht nachdem, was ich gesehen hatte, als ich aus der Höhle des Ayers Rock geflüchtet war.


    Ein weiterer wilder Hund, größer und gefährlicher, als ich je einen Hund gesehen habe; mit Zähnen, die scharf glänzten wie die eines trinkenden Vampirs. Seine Pranken, die klauenartigen Krallen – alles an ihm war unnormal. Kein Hund, nein, eine Bestie mit Verstand und blutgierigen Gedanken.


    Ich hatte den Ausgang der Höhle erreicht, da nagte es an mir, und auch jetzt, wie ich im Wüstensand stand und die frische Luft roch, ließ es sich nicht verbannen.


    Menschen nannten es Gewissen, doch mir war es ein lästiger Fluch. Es war nicht meine Aufgabe, den Jungen zu retten, weil der Freund meines Feindes doch auch mein Feind war. Aber warum tat ich mich so schwer damit, ihn als Feind zu Betrachten? Er war ein Niemand, ein Nichts. Nur ein Mensch unter Milliarden.


    Und er war verloren, wenn ich ihm nicht half.


    Verschwinde von hier, hörte ich meinen Verstand, der mir wütend gegen das Innere meines Schädels schlug.


    Kehre um, sagte dagegen mein Gewissen, als ich unschlüssig stehen blieb.


    Hilf ihm, bat der leise Wind, die Stimme des roten Monolithen.


    Mein Gewissen nickte dem Winde zu, und da jagten sie den Verstand zum Teufel.


    


    ~.~.~


    


    »Du kommst zurück?"


    Matthew Evans geriet ins Wanken, als ich neben ihn auf dem Feld landete.


    »Versprich dir nicht zu viel«, sagte ich deutlich. »Aber du wirst sterben, weil auf deinen Bluthund kein Verlass ist. Hast du den Großen bemerkt? Den Riesen?«


    »Welchen Riesen?«


    »Der größten Hund, der mir je untergekommen ist, Matthew Evans. Die wollen dich mit Leib und Seele! Zum Teufel mit den Jägern, dass die meine Art jagen statt sich darum zu kümmern.«


    »Dann glaubst du, dass Malik tot ist?« Matthew sah mich voller Entsetzen an. »Wirklich? Aber ich …«


    »Halt den Mund, Sterblicher! Ich muss nachdenken und was mit deinem Jägerfreund ist, weiß ich nicht. Darum werde erwachsen und stör mich nicht!«


    »Ich bin erwachsen«, murmelte Matthew, derweil er schon zu weinen begonnen hatte. »Nächsten Monat werde ich volljährig.«


    Volljährig, dachte ich und behielt meine Wut für mich. Ein zarter Schleier legte sich auf mein vertrocknetes Herz und besann mich einer Zeit vor vielen, vielen Jahren. Auch ich war gestorben, bevor ich volljährig geworden war. Auch ich hatte darauf gewartet, mich erwachsen gefühlt; geliebt. Dann war ich gestorben, um als Vampir wiederaufzuerstehen.


    »Wir brauchen dringend einen Plan, Matt Evans aus Sydney. Falls in deinem Kopf irgendetwas ist, das uns nützlich sein kann, dann lass es jetzt raus. Weinen kannst du, wenn du diese Nacht überlebst.«


    »Aber da ist doch nichts. Malik sagt mir nie was. Wir haben nur die Aborigines besucht, und nachdem er mit ihnen gesprochen hat, wollte er alleine nach Norden. Keine Ahnung, wen er dort treffen wollte. Malik sagt mir nie was!«


    »Ach, zum Teufel mit diesen Jägern und ihrer Heimlichtuerei! Dann müssen wir …«


    Mein Satz ging in einem gewaltigen Brüllen unter. Ich drehte mich so rasch um, dass Matthew kaum etwas davon mitbekam. Noch im gleichen Moment sah ich, wie der riesige Wildhund auf unseren Felsen zu sprang. Ich packte den Jungen in letzter Sekunde und stieß mich mit ihm nach hinten.


    »Das war knapp! Fast hätte er es geschafft, zu uns nach oben zu kommen.« Die Spuren seiner Krallen hatten tiefe Rillen im Stein hinterlassen. »Wir haben keine Zeit mehr für einen Plan, wir müssen handeln, bevor er es wieder versucht.«


    »War das der Riese?« Matthew hockte sich auf die Knie; er krempelte seinen Ärmel hoch und entblößte einen blutenden Kratzer. Dummer Narr …


    »Verbinde es!«, stieß ich aus, während ich hektisch von ihm fort kroch und meine Finger tief ins Gestein grub. »Mach, dass es aufhört, oder ich schwöre dir, dass die Hunde dein geringstes Problem sind!«


    Für einen kurzen Moment sah mich Matthew irritiert an, aber dann begriff er endlich und wickelte sich hastig ein Taschentuch um den Arm.


    »Tut mir Leid«, sagte er atemlos. »Wirklich Leonora, daran habe ich nicht gedacht! Malik kann sich …«


    »Halt die Klappe!«, fluchte ich, wandte mich ab und stöhnte in die Dunkelheit. Mein innerer Trieb drohte mich zu zerreißen, während der Gedanke, Matthew zu töten, lauter und lauter in meinem Kopf hallte. »Du musst verschwinden, Mensch. Du musst ganz schnell verschwinden!«


    »Was? Aber ich kann nicht … ich meine, wohin? Wie? Die werden mich doch auf der Stelle anspringen!«


    Ich presste mir die Hand auf die Nase und biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten. Dieses Verlangen …


    Seit Langem spürte ich wieder das unkontrollierte Tier in mir. Verkrampft blickte ich in Matthews blasse Miene, während die tobenden Geräusche der besessenen Wildhunde in meinen Ohren echoten. Doch am schrecklisten war der Kampf, der in mir tobte, und den ich jeden Augenblick verlieren würde.


    »Ich werde sie ablenken«, zischte ich und schloss die Augen. Nicht die Kontrolle verlieren, Leonora. Du wirst es bis in die Ewigkeit bereuen. »Renn einfach, klar? Nach Westen, immer nach Westen. Ich sag’s dir, Matt Evans, entweder du findest den Ausgang oder wirst sterben!«


    »Aber ich kann nichts sehen, Leonora! Ich finde hier niemals raus! Und wo ist Westen?«


    »Verdammt!« Ich krümmte mich, drückte mir die Hände in den Magen und vermied die kleinsten Bewegungen. Meine Instinkte würden die Oberhand gewinnen; ich würde ohne Verstand handeln und meinen Instinkten erlegen sein.


    »Entweder du rennst …«, schrie ich ihn an. »Oder du wirst sterben. Sieben Tage, Matt Evans. Seit sieben Tagen habe ich nicht mehr getrunken! Weißt du, was das bedeutet?«


    »Du kannst es eine ganze Woche lang unterdrücken? Wie?«


    Ich fauchte. »In dem ich euch erbärmliche Kreaturen meide! Und jetzt lauf endlich! Lauf!«


    Ich sprang auf Beine, als Matthew weinend den Felsen hinabkletterte. Ich sah zu, wie er den letzten Meter herunterfiel. Die Köter witterten ihn sofort und postierten sich zum Angriff. Sie mussten noch einen Rest ihrer früheren Triebe in sich tragen, weil sie die Köpfe senkten und sich zum Angriff sammelten. Das alles passierte in Sekunden, doch es spielte sich vor meinen Augen so langsam ab, dass ich genügend Zeit hatte, um mich auf ihren Duft einzustellen. Nicht den Duft ihrer verdorbenen, urinierten Körper; den Duft ihres widerlichen Blutes.


    Matthew war endlich auf den Beinen und rannte mehr blind als sehend zum Ausgang. Der erste Köter setzte an und trabte ihm nach, wohlwissend, dass seine Beute ein leichtes Opfer war. Doch ehe das Tier sich ihm nähern konnte, sprang ich vom Fels und warf mich auf ihn. Die Überraschung war auf meiner Seite und ziellos bohrte ich meine Zähne in seinen verdreckten Nacken. Er quiekte wie ein sterbendes Schwein, aber meine Kraft war der seinen überlegen; ich nährte mich, um im Kampf gegen die anderen nicht gleich zu sterben.


    


    ~.~.~


    


    Ohne die riesige Bestie waren es noch vier, die mich herausfordernd anfauchten, ehe sie alle gleichzeitig angriffen.


    Es war schwer ihnen auszuweichen, weil sie schneller als normale Hunde waren. Trotzdem erledigte ich zwei weitere von ihnen innerhalb weniger Minuten. Ihr widerliches Blut aber, dass ich so dringend benötigt hätte, konnte ich mir nicht mehr nehmen. Dafür ließen sie mir keine Zeit. Was sie vorantrieb, war ihr besessener Instinkt, der ausgeprägter als bei uns Vampiren war. Er machte sie zu Maschinen, die aufs Töten programmiert waren.


    Obwohl ich viele Bisse und Kratzer davontrug, dauerte es seine Zeit, bis sich Schmerzen zeigten. Nachts waren wir umso vieles robuster als am Tage, und ich besaß einen Körper, der seit zweihundert Jahren tot war.


    Ich griff nach einem spitzen Stein, als ich einmal mehr am Boden lag, und schmetterte ihn gegen den Schädel des Tieres, welches mir am Nächsten war. Aufheulend wankte der räudige Hund, dann fiel er um. Nun waren es nur noch zwei: der Riese und sein letztes Anhängsel.


    Ich rappelte mich mühsam auf, konnte mich kaum noch auf den Beinen halten und griff hastig nach der Felswand, um nicht wieder zu stürzen. Die beiden nahmen Abstand, begannen sich um mich herum zu verteilen und blieben auf der Lauer. Der Große, der sich stets zurückgehalten hatte, wandte mir seine gierenden Augen zu, dass ich in seinem Blick den gewieften Verstand erkannte.


    »Kommt nur«, sagte ich und fletschte die Zähne, denn kampflos würden sie mich nicht bezwingen. Selbst wenn ich mich nach meinem Ende sehnte, ehrlos würde ich nicht abtreten.


    Der Große setzte seine Tatze nach vorn, als hätte er entschieden, allein gegen mich zu kämpfen. Möglich, dass ich sie zu lange aufhielt. Aber das war gut: für mich und für den Menschenjungen.


    Ich straffte die Schultern und spannte meine Muskeln an. In mir existierte keine Furcht, denn dieser Moment war die Gelegenheit, meiner gottverdammten Existenz zu entfliehen. Würdevoll; so, wie ich es mir immer gewünscht hatte.


    Als der Köter die Lefzen hochzog und sein messerscharfes Gebiss entblößte, ging mir durch Kopf, dass es das Letzte war, was ich sehen würde. Dann holte er Schwung und ging mich mit einem gewaltigen Satz an.


    Mir dagegen blieben keine Möglichkeiten zu entkommen, nicht einmal, um zurückzuschlagen. Der besessene Hund riss mich zu Boden und jagte mir seine Zähne in die Schulter, dass ich das Echo meiner eigenen, berstenden Knochen in der Höhle hörte.


    Zum ersten Mal, nach vielen endlosen Jahren, empfand ich die Art von Schmerzen, die auch einem Vampir den Verstand raubten. Ich schlug um mich, während ich schrie und den gewaltigen Körper von mir schieben wollte, aber jeder Versuch blieb erfolglos und ließ mich nur immer mehr schreien. Mein Ende schien so nah, und gleichwohl kroch es grinsend auf mich zu und ließ mich das Elend ganzer zwei Jahrhunderte erneut durchleben.


    Der Anführer würde nicht eilen und langsam würde er mich Stück für Stück auseinanderreißen. Wehren konnte ich mich nicht mehr; meinen Arm hatte er unter seinem massigen Körper zerquetscht und ich besaß nicht die Zeit, um meine Wunden zu heilen.


    Er ließ von mir ab, holte aus und biss erneut zu. Ein krampfender Laut entfuhr meiner Kehle. Er würde mich zerfleischen, etwas entgegenzusetzen hatte ich nicht mehr.


    Heute war der 30. Juni. Ich musste daran denken, obwohl meine Gedanken nicht mehr klar waren. Doch das schien mir wichtig.


    Vor zweihundert Jahren, als ich noch auf der kleinen Insel Lefkada lebte, die so anmutig im Ionischen Meer lag, als schwimme sie, einem Segelboot gleich, leise vor sich hin, da war es diese Nacht gewesen, in der ein Vampir meine Familie und mich überfiel.


    Ich war gestorben und wurde geboren. Geboren als Vampir, dazu verdammt, ein ewiges Dasein auf einer gottverlassenen Erde zu führen. Nun aber würde ich sterben und meine untote Existenz für das Leben eines Menschen geben. Ich hatte entschieden, als mich die Stimme des roten Monolithen erreichte; ich bereute nicht. Zweihundert Jahre lang vernichtete ich Leben, und am Ende blieb es bedeutungslos, ob es allesamt Verbrecher und Halunken gewesen waren. Über elftausend Menschen starben durch meine Hand. Elftausend in Zweihundert Jahren. Mein Dasein für einen von ihnen zu geben, war das einzig Richtige, was ich tun konnte. Von elftausend rettete ich einen.


    Es befreite mich von keiner Schuld, aber es gab meinem Ende etwas Sinnvolles. So konnte ich gehen, so konnte ich endlich sterben. Es würde keine weiteren Elftausend geben.


    Viel Glück Matt Evans, Freund des Jägers. In einem anderen Leben hätten wir uns vielleicht kennengelernt, aber nun sterbe ich.


    Heute, am letzten Tag im Juni.


    

  


  
    Auf dem Pissoir der Tankstelle


    


    Vampire hassten den anbrechenden Tag, weil er sie für etliche Stunden zu einfachen Menschen machte. Er raubte ihnen ihre überlegende Kraft, ihre feinen Sinne, die sie von den Sterblichen trennte. Im Schutz der Dunkelheit waren Vampire die Helden ihrer eigenen Geschichte. Die Sonne aber machte sie verwundbar und zeigte ihnen, was sie nicht mehr sehen wollten.


    Ich mochte den Morgen. Auf allen Kontinenten dieser Erde hatte ich ihn bereits erlebt, doch der australische Morgen blieb mir immer einer der liebsten.


    Dieser Morgen jedoch, irgendwo im Outback, war alles andere als angenehm. Obwohl ich seit geraumer Zeit wach war, hielt ich meine Augen geschlossen. Die Furcht vor dem Unbekannten saß mir in den Gliedern, ebenso die schleierhaften Erinnerungen an den nächtlichen Kampf. Es mussten Stunden vergangen sein, denn die Sonne schien mir unermüdlich ins Gesicht. Die Wärme hatte nichts Beruhigendes, sondern nährte meine Angst, wie es ein hämisches Lachen zu tun pflegte. Sie störte meine Wahrnehmungen und verbannte mich in einen geschwächten, kraftlosen Körper. Ich hatte Schmerzen, aber sie waren bedeutungslos. Sie zeigten mir lediglich, dass dies kein Traum, sondern die bittere Realität war.


    Als der Riese zugebissen hatte, war ich mir sicher gewesen, ein Stück meiner Schulter verloren zu haben. Ich hatte geglaubt, brechende Knochen und reißende Haut zu hören. Doch so, wie ich mich fühlte, war ich am Ende gut weggekommen. Das Wie war unklar, denn ich erinnerte mich nur vage.


    Ich hatte mich damit abgefunden, dem Tod ein zweites Mal zu begegnen und ihm endgültig ins Nichts zu folgen. Ich hatte gar darauf gehofft, als die Pranke des wilden Hundes auf meiner Brust gelegen hatte.


    Dann aber hatte ich Geräusche eines Kampfes gehört. Ich sah eine Gestalt, aber es war nicht die des Jungen.


    Matt Evans war klein und dürr; der, der kämpfte, war groß und kräftig gewesen, denn er hatte den kleineren Wildhund in einer einzigen Geste gepackt und am Boden zerquetscht. Das hatte ich sehen können, bevor mir meine Augen zufielen. Geräusche hatte ich nur noch verzehrt gehört und plötzlich war der Druck auf meiner Brust verschwunden. Ich wurde bewegt, doch viel mehr hatte ich nicht gespürt.


    »Wer ...«, hatte ich angesetzt zu fragen, aber weiter war ich nicht gekommen, so schwach war ich gewesen.


    »Rede nicht.«


    Die Stimme war fordernd und gehörte einem Mann, der den Riesen besiegt hatte, als wäre er ein kleiner Köter vom Dorf.


    »Spar dir die Kräfte, du wirst heute nicht sterben«, hatte er gesagt. Doch das war alles, woran ich mich erinnerte.


    


    ~.~.~


    


    Ich wusste nicht, wo ich mich befand. Meinen Sinnen ging es erbärmlich, aber ich glaubte altes Holz zu riechen, neben vielen anderen modrigen Düften.


    Ich öffnete die Augen und blickte an eine vergilbte Zimmerdecke.


    Zuerst überlegte ich, aufzuspringen. Die Flucht zu ergreifen und einfach zu rennen. Irgendwohin, nur weg. Ich wusste nicht genug, weil ich mich an zu wenig erinnern konnte.


    Schwerfällig richtete ich mich auf und griff mir gequält an die Schulter. Verfluchter Dämonenhund, der seine Zähne mit gefährlicher Genauigkeit einzusetzen gewusst hatte. Diese Verletzungen würden mir einige Tage meines Daseins zur Hölle machen, und sie zeigten mir, dass an eine Flucht nicht zu denken war.


    Das Zimmer war klein und dreckig. Hier konnten schon seit ewigen Zeiten keine Menschen mehr gelebt haben. Trotz meiner getrübten Sinne roch ich den Schimmel, und es brauchte keinen Augenblick, um ihn auch zu sehen. Grünschwarze Linien zogen sich um das geschlossene Fenster, das kaum im Rahmen hielt. Die Sonne mochte hineinstrahlen, doch sie konnte diese Scheußlichkeit nicht vertuschen.


    Dann bemerkte ich etwas, was mich noch mehr beunruhigte. Ich hob die Hand, bewegte sie, hob sie ein zweites Mal und sprang panisch vom quietschenden Bett.


    Fesseln, schoss es mir durch den Kopf, als ich das Eisen klirren hörte und mir des Gewichts bewusst wurde. Jemand hatte mich in diesem Loch festgekettet und der brennenden Sonne ausgesetzt. Man wollte mich jämmerlich sterben lassen, doch wozu dann erst die Mühe, mich zu retten?


    Ich zog so kräftig am Eisen, wie ich es vermochte, aber in dem sonnenüberfluteten Zimmer und mit der verletzten Schulter war das Glück gegen mich.


    Ich würde mehr als eine Nacht brauchen, um vollständig zu regenerieren. Wozu dieser Aufwand? Wer steckte dahinter?


    Jemand der wusste, dass ich ein Vampir war. Das war eindeutig, auch wenn es mich verwirrte. Wozu festhalten, wenn ich ein gefundenes Fressen während meiner Bewusstlosigkeit gewesen war? Ohne Probleme hätte man mich töten können. Stattdessen waren sogar meine Wunden verbunden.


    Nur wer, überlegte ich immer wieder, wer hielt mich fest, und wer war stark genug, die dämonischen Wildhunde zu besiegen? Ein anderer Vampir? Ich war mir sicher, dass kein anderer Vampir in der Nähe durch die Gegend zog, und zudem …


    Meine Gedanken überschlugen sich, im gleichen Moment, als ich mir der wahren Gefahr bewusst wurde; als mir klar wurde, wer mich gerettet und hierher gebracht hatte. Wer die Dämonen hatte besiegen können und dieses Spiel spielte. Wer in der Nähe gewesen sein könnte.


    Ich zog heftig an meiner Kette und versuchte sie über meine Hand zu streifen. Der Jäger, schrie ich innerlich. Der Bluthund musste mich gerettet haben! Niemand sonst hätte es gekonnt, bis auf den Freund des Feiglings! Warum war ich nicht gegangen? Ich hätte niemals zurückkehren dürfen! Jetzt war ich die Gefangene eines Vampirjägers, war an ein Zimmer gebunden und musste auf meinen Henker warten, der schlimmer mordete als ein wildes, besessenes Tier.


    Jäger hatten Waffen und setzten sie skrupellos gegen uns ein. Deswegen war ich gefesselt. Er wollte mich langsam töten, mich foltern, so wie es Gerüchte erzählten und wie andere Vampire berichtet hatten.


    Ich zog und rüttelte an der Kette, die kaum bis zum Fenster reichte. Es brachte nichts, doch überflutete die Furcht meinen Verstand, der mir riet, nicht aufzugeben. Venatoren gönnten einem Vampir kein ehrenvolles Ende, zu sehr hassten sie uns. Ich würde grausam sterben, sollte ich nicht entkommen.


    Doch ich entkam nicht. Ich zog so lange, bis die Wunde an meiner Schulter wieder aufriss. Das viele Blut nahm ich nicht wahr und schließlich überkam mich abermals Schwärze.


    


    ~.~.~


    


    Als ich zu mir kam, roch ich den Duft eines Menschen und fuhr jäh nach oben. Noch bevor ich Matthew Evans ins bleiche Gesicht sah, hatte ich ihn erkannt, und war dennoch überrascht von seiner betrübten Miene. Er hatte auf einem Stuhl gesessen, doch nun stand er auf und kam auf mich zu.


    »Bleib, wo du bist!«, sagte ich und legte so viel Wut in meine Stimme, wie mir neben meiner Verwirrung übrig blieb.


    »Tut mir leid, echt, Leonora«, sagte er und blieb ruckartig stehen. »Ich habe nicht erwartet, dass du vor heute Abend aufwachst, sonst wäre ich hier gewesen. Bleib bitte liegen, das reißt nur wieder auf.«


    »Verdammter Mensch«, fauchte ich. »Mach mich los, verstanden? Was bezweckst du?«


    Der Feigling ließ sich seufzend auf den Stuhl fallen. »Das ist ein vorläufiges Versteck, damit du dich erholen kannst. Malik sagt, bald wärst du wieder fit.«


    »Malik?«


    Matthew nickte. Mir lief es eiskalt über den Nacken.


    »Du musst dich vor ihm nicht fürchten, also vor Malik … er meinte, das würdest du wohl denken, wenn du aufwachst.«


    »Sagt er das, ja?«


    »Hm«, machte der Menschenjunge und sah mich fortwährend betrübt an. »Die Kette ist nur, damit du hier bleibst. Es ist zurzeit etwas, naja, gefährlich draußen, sagt Malik.«


    »Mach mich los!«, rief ich tobend und sprang vom Bett. »Mir ist egal, was der Jäger sagt! Ich will auf der Stelle verschwinden!«


    »Darf ich nicht«, murmelte Matthew und machte ein verlegenes Gesicht. »Er meinte, du würdest durstig sein.«


    Ich knurrte und verkrampfte mich, um einigermaßen klar zu denken. Ich pfiff auf das Wort des Jägers, doch in diesem Punkt hatte er recht - ich war zu geschwächt, als dass ich es mir erlauben konnte, meine nächste Mahlzeit zu planen. Im Moment war ich unberechenbar und auch eine Gefahr für den Feigling, den ich nicht töten wollte, nachdem ich beinah für ihn gestorben wäre.


    »Sag mir, was passiert ist!«, befahl ich ihm.


    Matthew blickte erleichtert auf. »Malik kam mir in der Höhle entgegen.« Er machte eine Pause und dachte offensichtlich nach. »Und dann erzählte ich ihm, was passiert war.«


    Er kratzte an meiner Geduld. Menschen waren zu langsam: im Denken, im Sprechen, im Handeln. Einfach in allem. Matthew schien ihr bestes Beispiel.


    »Dann hat Malik dir geholfen, wir sind hergekommen und das war's schon.«


    Ich runzelte die Stirn. »Und wieso lebe ich noch?«


    »Weil er die Hunde besiegt hat.«


    »Warum hat mich der Jäger nicht getötet, Matt Evans!«


    Ich bezweifelte nicht, dass er zur langsamsten Sorte überhaupt zählte. Am liebsten hätte ich die Antwort aus ihm herausgeprügelt.


    »Eigentlich«, begann er zögernd und rutschte dabei auf dem Stuhl hin und her. »Eigentlich wollte er erst.«


    »Verdammt, Matt Evans, sag es doch einfach!«, polterte ich und sofort zuckte er zusammen. »Also wollte er mich töten?« Als er nickte, verengte ich die Augen. »Und will er es immer noch?«


    »Er wollte es echt nur ein wenig, und jetzt sowieso nicht mehr. Es war sehr nett, dass du mir geholfen hast, und er meinte, es wäre fair, wenn wir dir im Gegenzug auch helfen, verstehst du?«


    Ich verstand gar nichts.


    »Das war echt nett«, sagte Matt Evans abermals. »Das in der Höhle. Vielen Dank.«


    »Schon gut«, sagte ich. Doch seinen Dank konnte er sich sonst wohin stecken. Vielmehr musste ich hier endlich weg.


    »Wo sind wir hier?«, fragte ich schließlich. »Wir haben das Outback verlassen.«


    »Ja, wir sind nach Nordosten gefahren. Die nächste Stadt ist Normanton.«


    So weit also. Doch wo ich mich befand, war unwichtig, denn schon bald würde ich den Kontinent verlassen. Es passierte zu viel, und das lag überhaupt mich in meinem Interesse.


    »Warum sollte es draußen gefährlich sein?«, fragte ich.


    »Ich weiß es nicht genau. Malik ist sich nicht sicher. Er hat etwas gehört, deswegen ist er heute Morgen Richtung Küste gefahren. Bei Einbruch der Dunkelheit will er wieder zurück sein.«


    »Bei Einbruch der Dunkelheit? Hat er Angst, dass ich die Kette zerbreche, sobald ich kräftiger werde? Ich könnte dich doch wollen.«


    »Würdest du das denn machen?«


    Das kam unerwartet, und mein Grinsen verebbte. Ich sah ihn bissig an, überlegte mir grausame Antworten und entschied mich am Ende für die Wahrheit.


    »Nein.«


    Er sah auf, warf mir einen verdutzten Blick zu und begann zu schmunzeln.


    »Echt nicht?«


    »Du entsprichst nicht meinem Geschmack«, sagte ich schlicht. »Aber vertrau nicht darauf. Der Jäger hat recht, bin ich durstig. Und bevor ich vertrockne, werde ich dein Blut trinken.«


    Es war suspekt, dass er verständnisvoll nickte.


    »Erzähl mir, was der Jäger gehört hat«, verlangte ich, um nicht weiter über seine Eigenarten nachzudenken.


    »Keine Ahnung, hat er nicht gesagt. Im Dorf der Aborigines haben sie ihm wohl komische Sachen gesagt. Nur Gerüchte, aber er denkt, es wäre besser, ihnen nachzugehen.«


    »Was für Gerüchte?«


    Matthew zuckte mit der Schulter. »Weiß ich eigentlich auch nicht. Ich habe sie nicht verstanden, aber Malik scheinen sie nicht gefallen zu haben. Ich glaube, es ging um eine Gruppe Vampire, die in der Nähe von Perth gesehen worden ist.«


    »Eine Gruppe Vampire?«, wiederholte ich ungläubig. Es war selten, dass Vampire in Gruppen auftraten, und für Australien war es erst recht ungewöhnlich, denn die meisten Vampire mieden den heißen Kontinent. Ein einziges Mal war ich einem im Outback begegnet, und das war vor 140 Jahren gewesen. Wenn sie hier waren, dann tummelten sie sich eher in den Großstädten. Was das betraf, hatte er recht. Perth war eine der wenigen australischen Vampirhochburgen.


    »Weißt du sonst noch etwas über sie?«, hakte ich nach.


    Matthew schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Malik lässt mich zwar mitkommen, aber meistens darf ich nur in der zweiten Reihe sitzen. Es ist ziemlich unfair, ich würde ihm gerne helfen. Aber immerhin sehe ich was von der Welt. Wir waren erst in Finnland gewesen, in Helsinki. Natürlich wusste ich nicht warum …«


    »Venatoren«, knurrte ich. »Die haben dort ihren Sitz, wenn du verstehst.«


    »Ehrlich?«


    Matthews Unwissen war lächerlich, ebenso das Gespräch, das wir führten. Doch der Junge bewegte etwas in mir. Es war höchst ungewöhnlich.


    »Ich glaube, Malik hat Probleme mit ihnen«, sagte Matthew nun und ich lauschte gleich auf. »Er spricht nicht gut über den Ältestenrat. Ich glaube, er hat es sich mit ihnen verscherzt.«


    »Wenn sie wissen, dass er mir geholfen hat, werden sie ihn töten lassen«, erklärte ich schlicht.


    Matthew nickte wieder auf diese seltsame, unerschrockene Weise, die er nicht von sich vermuten ließ.


    »Wie kommt es, dass du überhaupt mit einem Jäger reist?«, fragte ich aus ehrlichem Interesse.


    Matthew öffnete den Mund, doch dann stockte er und schien traurig zu werden. Er lächelte gezwungen. »Meine Eltern wurden von Vampiren getötet. Malik hat mich aufgenommen. Er war mit meinem Vater befreundet, aber das ist schon vier Jahre her. Und bald bin ich volljährig. Dann kann er mir auch nicht mehr vorschreiben, wo ich bleiben oder warten soll.«


    Ich nahm es zur Kenntnis, doch meine Gedanken waren schon wieder bei der Gruppe Vampire.


    »Du weißt nicht mehr über diese Gerüchte? Überhaupt nichts? Auch keinen Namen?«


    Matthew schüttelte den Kopf, doch er überlegte angestrengt. »Was sind eigentlich Trader?«, fragte er plötzlich. »Malik hat mit Joe telefoniert, einem, naja, Kollegen. Ich glaubte, er sprach von Tradern. Alles Okay?«


    Nein.


    »Nichts ist Okay!«, schrie ich auf, kaum dass er das Wort aussprach.


    Trader, Händler, Tod … diese Begriffe gehörten zusammen und sagten alles, was man über sie wissen musste.


    Trader, das waren Vampire, die mehr Tiere als denkende Kreaturen waren.


    Trader, das waren die schlimmsten unter den Vampiren, die tödlichsten.


    Sie waren die Antwort auf die Venatoren. Jäger, die Jäger jagten. Die mit deren Leben handelten, als wären sie eine Ware.


    Jagten sie Malik? Matthews Freund? Den, der mich gerettet hatte?


    Wahrscheinlich.


    Es gab kein Entrinnen, sie würden ihn aufspüren und töten.


    Und mit ihm würde Matthew sterben, weil er in seiner Nähe war. Allein deswegen. Einen anderen Grund brauchten sie nicht.


    Für mich würden sie auch keinen weiteren Grund suchen.


    


    ~.~.~


    


    Ich konnte nicht sagen, wie lange ich verzweifelt an der Kette gezogen hatte. Sie hatte nicht nachgegeben, auch nicht, als der Abend anbrach. Die Schmerzen bemerkte ich sehr wohl, doch waren sie mir mit der Zeit so egal geworden, dass es mir leicht fiel, sie zu ignorieren. Sie waren nichts im Vergleich zu dem, was mir bevorstand, sollten die Trader hier auftauchen.


    Trader waren die schlimmsten Kreaturen dieser Erde. Sie waren Teufel, die für Geld alles taten, was man von ihnen verlangte. Sie verfolgten die Jäger, nicht weil diese ihresgleichen mordeten, sondern weil ihre Kunden mit einem Vampirjäger abrechnen wollten und dafür bezahlten. Man gab dem Trader Geld, einen Namen und eine Liste mit den Dingen, die der Jäger vor seinem Tod erleiden sollte. Folter, konnte man es nennen.


    Folter war ein passender Begriff. Trader, Händler, Folter, Tod.


    Sie kamen in Gruppen und niemals allein, wäre ihre Chance gegen einen Jäger sonst gering gewesen. Sie griffen in Gruppen an, und sie töteten in Gruppen.


    Sie waren die einzige Einheit der Vampire, einer Kampftruppe gleich, die jedoch keinen Cent auf ihresgleichen gab. Verlässliche Männer waren sie nur gegen Bezahlung.


    Warum sie nur Jäger jagten? Vermutlich, weil die Venatoren am längsten zum Sterben brauchten, am längsten durchhielten. Venatoren waren kräftig, waren Kämpfer, waren gute Gegner.


    Vampire hingegen starben schneller und Menschen sowieso.


    Venatoren brachten den Nervenkitzel, den die Trader suchten. Sie waren die Einzigen, die eine Chance hatten, das Ende einer Nacht zu erleben. Das war ihr Reiz und Geld ihr Antrieb.


    Lange hatte ich Matthew angeschrien, er solle die Kette lösen, und lange hatte ich versucht, meine Hand aus der Schlinge zu bekommen. Wie paralysiert hatte er mich aus sicherem Abstand angesehen, nicht gewusst, was in mich gefahren war, und immer wieder hatte er versucht, mich mit Worten zu beruhigen. Seine Blässe war irgendwann einem Grünstich gewichen. Er war aus dem Zimmer gerannt und erst Minuten später zurückgekommen. Obwohl ich mich kaum darum gekümmert hatte, so war mir doch bewusst, dass er sich vermutlich übergeben hatte. Er schien zartbesaitet zu sein, und die offene Wunde, die ich durch mein Zerren immer weiter aufriss, hatte längst das weiße Laken mit Blut besudelt. Auch musste meine zerquetschte Hand kein angenehmer Anblick sein, doch würde er wissen, was Trader alles taten und mit uns tun würden, so hätte er meine unkontrollierten Ausbrüche verstanden.


    Aber er blieb ein unwissender Mensch, der mit panischen Augen zusehen musste, wie ich mich selbst in den Wahnsinn trieb. Kurzzeitig überlegte ich, mir die Hand abzuhacken, und hätte ich ein geeignetes Werkzeug gefunden, ich hätte kaum gezögert. Auf dieses Stück meines Körpers würde ich allemal verzichten, solange es mir einen qualvollen Tod ersparte. Ich war kein Feigling, aber ich hatte genug gehört, um zu wissen, dass selbst der Tapferste im Sumpf der Händlermachenschaften zu einem winselnden Kind werden konnte.


    »Sie werden kommen«, schrie ich ihn an, nachdem die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war. »Mach mich los!«


    Ich glaubte mich einem Nervenzusammenbruch nahe, so sehr spielte es in meinem Kopf verrückt. Auch wenn ich nun meine vampirischen Kräfte besaß; die Kette war nicht zu beseitigen und meine Schulter brachte mir bald eine erneute Bewusstlosigkeit.


    Matthew sah auf als ich ihn anschrie und rappelte sich aus der Ecke hervor, in der er die meiste Zeit während meiner Ausbrüche gehockt hatte. Er sah weinerlich aus, gar verängstigt, und traute sich mir keinen Schritt näher.


    »Verstehst du nicht?«, rief ich heiser, schüttelte heftig meinen Kopf und glitt kraftlos an dem Bettgestell hinunter. »Sie werden herkommen, Matthew, sie werden uns finden und ich kann - ich kann nicht verschwinden«, wimmerte ich. »Mach mich los, bitte.«


    Ich war nicht mehr als ein Häufchen Elend, das einen Menschen anbettelte, ihm zu helfen. Es war jämmerlich, aber im Moment sah ich nur die Angst, die mich erschütterte. Ich wollte einfach verschwinden, weit weg, wo sie mich nicht kriegen konnten. Sie wussten vermutlich längst von uns, hatten den Jäger vielleicht erwischt und wollten nun seine Begleiter erledigen. Eine saubere Arbeit würden sie es nennen.


    Ich war ihnen ausgeliefert, konnte nicht kämpfen und mich nicht wehren. Und Matthew? Er würde keinen Finger rühren können, er würde als Erster sterben.


    Ich schreckte auf, als ich ein Geräusch vernahm.


    Nein, schoss es mir durch den Kopf, als ich die näher kommenden Schritte hörte. Ich konnte mich kaum rühren, so sehr beherrschte mich das Entsetzen. Die Stille im Raum war unerträglich, sogar Matthew lauschte und schien versteinert. Ich sah zu ihm hinüber, sah sein Gesicht, die Tränen in seinen Augen, und wusste gleichfalls, dass es unser Ende war.


    Trader kannten keine Gnade, Trader kannten keine Skrupel.


    Trader kannten nur den Tod.


    


    ~.~.~


    


    Ich hörte Schritte, die über alte Holzdielen klackten, hörte das Knarren der Bretter, den aufkommenden Absatz der Stiefel.


    Ich hörte, wie das Böse näher kam, doch regungslos musste ich es erwarten. Erschöpft lehnte ich am Bett, wehrlos und geschwächt. Meine lächerliche Hoffnung war, dass ich zuvor verbluten würde, dass ich auch die letzten meiner Reserven verbrauchte; starb, bevor sie mich zum Sterben brachten. Meinem nutzlosen Körper würden sie kaum Beachtung schenken. Sie würden umdrehen und mich als erledigt betrachten.


    Doch Matthew würde trotzdem sterben.


    Als hätte ich gedöst, schreckte mich dieser Gedanke aus meiner Betäubung. Ich erwachte aus einem Alptraum und fand mich in der alptraumhaften Realität wieder. Ich sah zum Feigling, der bibbernd in seiner Ecke saß und den Geräuschen lauschte. Er schien nicht einmal mehr zu atmen, wirkte so tot wie ein Vampir, blass und ohne Leben.


    Ich sah ihn an, sah, wie er vor meinen Augen getötet wurde, zu Boden ging und nie mehr seine nervenden Töne spuckte. Ich hätte ihn umsonst gerettet, ich hätte ihm umsonst zugehört.


    Ich hätte ihn umsonst beinah etwas interessant gefunden.


    Als die Schritte vor unserer Tür verstummten, sprang ich mit letzter Kraft auf, zerrte die Kette in die Länge und griff nach Matthew, den ich ruckartig hinter mich zog. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten, doch ich stellte mich vor ihm auf wie eine Mauer, die ihr Dorf vor Eindringlingen schützte.


    Genau das würde ich tun. Ich würde ihn beschützen.


    Als sich die Klinke bewegte und ich beobachten konnte, wie sie langsam hinunterglitt, war ich bereit Matthew zu verteidigen. Zum zweiten Mal, welche Gründe es auch immer geben mochte.


    Vielleicht, weil ich mich ihm noch immer nicht überlegen fühlte. Vielleicht, weil er ein so erbärmliches Abbild der Menschen war.


    Vielleicht auch, weil er mich nicht fürchtete. Weil er das war, was ich so gern noch wäre, und weil ich den Menschen seit 200 Jahren nie näher gekommen war als in den letzten Stunden.


    Zum Trinken, das ja. Aber welchem Menschen war ich je begegnet, den ich lieber schützen als töten wollte?


    Keinem. Nur ihm.


    Nur diesem einen Jungen.


    Die Tür ging auf, und es war Matthew, der einen erstickten Schrei von sich stieß. Verdammter Feigling, dachte ich noch und hätte fast gelächelt. Ich glaubte nicht an Schicksal, und doch kam mir unsere ungewöhnliche Begegnung nicht zufällig vor.


    Er war anders. Genau wie ich, ein Vampir, der ein zweites Mal für einen Menschen kämpfen würde.


    


    ~.~.~


    


    »Halt!«, hatte Matthew geschrien, kaum dass ich mich nach vorne stürzte. Und ruckartig war ich auch zum Stehen gekommen, als mir jene Gestalt gegenübertrat, die ich zuvor schon einmal schwach hatte erkennen können.


    Malik, der Freund des Feiglings und vampirtötende Jäger, der mein Leben verschont hatte. Gerettet, um genau zu sein.


    Während dieser Gedankengänge passierte vieles auf einmal. Ich stieß mich nach hinten, derweil Matthew nun an mir vorbeiglitt – viel behänder als ich es ihm zugetraut hätte – und Malik scheinbar davon abhielt, etwas Unbedachtes zu tun. Keine Ahnung, wie diese Situation auf ihn gewirkt haben musste, aber seine angespannten Muskel und die verkrampfte Haltung sprachen für sich. Seine funkelnden Augen hafteten auf mir, als würde er Matthew jeden Moment zur Seite stoßen und mich kurzerhand erledigen.


    Dann aber schien er sich zu entspannen. Ich begriff in diesen wenigen Sekunden erst gar nicht, was in ihm vorgehen mochte, doch plötzlich wurde er ruhiger, und ich bemerkte wie er erleichtert ausatmete.


    »Verstehe«, sagte er, obwohl Matthew überhaupt nicht den Mund aufgemacht hatte. Er sah ihn aber an, ehe er seinen Kopf schüttelte und die Lippen zu einem schiefen Grinsen verzog. Auf einmal wirkte er wie eine gänzlich andere Person. Noch immer mit der gleichen eindrucksvollen Statur und dennoch so jugendhaft und schelmisch wie der Feigling.


    Dass er es nicht war, bewies er nur einen Moment später, als er mit unerwartet schnellen Schritten auf mich zukam und packte. Seine Bewegungen waren geradezu unsichtbar, dass ich ihn nur fassungslos anstarren konnte.


    »Ich gehöre nicht zu den Tradern«, sagte er mit Blick zu Matthew, der daraufhin aus dem Zimmer verschwand und keine zehn Sekunden später mit Verbänden zurückkam. »Ich bin Malik.«


    Mein Entsetzen reichte weit, und doch nicht weit genug, um sprachlos zu bleiben.


    »Das weiß ich! Also was soll das?« Ich versuchte gereizt zu klingen, und nicht nervös, wie ich mich fühlte.


    »Ich stoppe die Blutung und verbinde deine Schulter.« Er sagte es in einem Ton, der verdächtig amüsiert klang.


    »Du bist überhaupt kein Mensch! Matt Evans aber sagte, du seist Jäger!«


    »Schließt das eine das andere aus?«


    Ich riss ihm meinen Arm weg, kaum, dass er mit seinen raschen Bewegungen fertig wurde. In mir brodelte es, doch mischten sich auch Vorsicht und Empörung hinein.


    »Du bist ein Halbvampir«, sagte ich angewidert.


    Malik nickte unverschämt belustigt. »Voll und ganz. Gut beobachtet, Leonora.«


    »Das wird dir auch nichts nützen!«, platzte es aus mir heraus. »Wenn es Trader sind, die dich verfolgen, dann bist du schon so gut wie tot! Und du ziehst mich mit rein, weil du mich an diese Kette gebunden hast! Lass mich frei, verstanden?«


    Ich wartete ungeduldig auf seine Antwort, doch als der Jäger sich nur neben Matthew setzte und die Arme verschränkte, erbebte ich zornig.


    »Sie werden euch kriegen!«, rief ich wütend. »Sie werden euch schnappen und mich genauso, wenn ich nicht auf der Stelle verschwinde! Ich werde wegen euch nicht sterben! Du lässt mich am Leben? Gut, danke. Vielen herzlichen Dank, Jäger! Trotzdem werde ich keine Sekunde länger mehr in diesem Loch verbringen! Ich spiele nicht mit, was auch immer du hier spielen willst!«


    Malik blieb stumm, aber das hatte ich erwartet. Er hatte etwas an sich, das mich ungemein reizte. Er machte mir auch Angst, aber diese Angst war nichts im Vergleich zu der Furcht, die die Trader in mir auslösten. Außerdem schien er seltsam friedlich zu sein, und meine Menschenkenntnis war fortgeschritten genug, um ihn nicht mit einer wilden Bestie zu verwechseln.


    »Schön!«, sagte ich verächtlich. Ich drehte den beiden den Rücken zu, um im nächsten Moment mit ganzer Kraft an der Kette zu reißen, die jedoch so fest im betonierten Boden steckte, dass ich lediglich die Deckenlampe zum Zittern brachte. Ich wandte mich wieder um, nur um zu sehen, dass Malik sich gar nicht gerührt hatte, während Matthew dagegen aufgesprungen und hinter dem Rücken des Jägers verschwunden war.


    Heulender Angsthase!


    »Fertig?«, fragte Malik herablassen, woraufhin ich jedoch erneut zu toben begann.


    »Nein!«, fauchte ich. »Dass du dem Jungen nicht gesagt hast, was dir auf den Fersen ist, ist eine närrische Dummheit gewesen! Wenn die Trader hier aufgetaucht wären, hätten sie ihn und mich getötet, ohne mit der Wimper zu zucken, derweil du dich an der Küste rumtreibst und Gerüchten folgst! Und mich anzubinden ist die Höhe, ich hätte mich nicht wehren können und wäre wegen dir und erledigt worden, und Matthew wäre wegen dir erledigt worden und überhaupt …«


    »Danke.«


    Ich hielt abrupt inne und starrte den Jäger an.


    Er dagegen seufzte leicht, und sein immerwährendes Grinsen erstarb. Stattdessen stand er auf, ging zum Fenster hinüber und sah mich wieder an.


    »Du hättest Matthew eben ein zweites Mal verteidigt. Für jetzt, und für die Sache in der Höhle schulde ich dir Dank.«


    »Steck dir deinen Dank sonst wohin und lass mich gehen!«


    Malik zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm nur recht. »Dann hätte ich dich in der Höhle auch sterben lassen können. Zudem ist es vermutlich eine Finte, das Trader dahinterstecken. Ich tippe auf eine zusammengeraufte Vampirgruppe. Und übrigens handelte es sich bei den Gerüchten an der Küste um die Vampire, von denen die Aborigines im Dorf erzählten. Ich bin also ihnen nachgejagt, nicht leeren Spinnereien. Deren Kundschafter haben dich genauso beobachtet wie Matthew, vermutlich, weil ihr zur gleichen Zeit am gleichen Ort wart. Du bist nun ebenso ihr Ziel, wie es Matthew und ich sind. Die Wildhunde waren ihre glänzende Idee. Und weil du Matthew in die Höhlen gefolgt bist, hat sie in der Annahme bestätigt, du würdest zu uns gehören.«


    »Unsinn!«, sagte ich, doch hatte meine Stimme nicht den angebrachten Nachdruck. »Es ist lächerlich, dass sie das glauben. Und selbst wenn – du hast sie doch getötet, also ist die Sache erledigt!«


    »Nein«, sagte Malik, und ich glaubte eine entschuldigende Miene in seinem Gesicht zu sehen, die zunehmend härter wurde. Er ähnelte nun weniger Matthews jugendlicher Erscheinung, sondern ließ eher den gefährlichen Jäger erahnen. »Ich habe zwei von ihnen getötet, aber der eine sprach davon, dass mehr kommen werden. Die Wildhunde waren nur ein spaßiger Versuch, mehr nicht. Sie wollten dich testen und du bist unbewusst drauf reingefallen. Danach hat er sich die Zunge abgebissen, es war demnach nicht mehr aus ihm herauszuholen.«


    »Das ist alles? Wie lächerlich! Sie können nie und nimmer glauben, ein Vampir mache gemeinsame Sache mit einem von deinesgleichen!«


    »Nein, aber möglicherweise mit einem Halbvampir. Das ist alles, was ich weiß. Sie werden kommen und nach uns dreien jagen. Verschwindest du in deinem Zustand, bis du die Erste, die sie in die Finger kriegen. Du hast Matthews Leben gerettet, und dafür bin ich dir was schuldig. Also bleibst du bei uns, Leonora.«


    


    ~.~.~


    


    Ich lag nachdenklich auf dem stinkenden Bett und starrte an die vergilbte Zimmerdecke. Noch eine ganze Weile hatte ich versucht, die Kette aus ihrer Halterung zu lösen, doch dann hatte ich es aufgegeben. Malik und Matthew hatte ich verscheucht, sie zum Teufel gejagt und bis aufs Letzte verflucht. Ich hatte unaufhörlich getobt, bis mich die Erschöpfung niederstreckte.


    Nun war ich allein mit mir und meinen Gedanken, die sinnlos waren, weil sie mir nichts nützten. Ich hatte keine Möglichkeit zu fliehen, und bis zu einem gewissen Punkt musste ich dem Jäger recht geben: Meine Chancen alleine wären verschwindend, sollten die Dinge stehen, wie er behauptete. Und lügen? Ich glaubte nicht, dass er das tat. Sein Gesicht mochte eisig gewirkt haben, ehe er gegangen war, aber es war nicht das Gesicht eines Lügners gewesen. Ich hätte gewettet, dass es betrübt aussah, obwohl er das gut zu verstecken wusste. Überhaupt war mir sein Verhalten absonderlich. Ein Halbvampir und Jäger, und dennoch ohne Hass auf mich? Es passte nicht zusammen.


    »Wir müssten den Verband wechseln«, sagte Matthew irgendwann, und es überraschte mich, dass ich ihn nicht hatte hineinkommen hören. Dann sah ich jedoch zum Fenster hinaus und bemerkte am weiten Horizont die sanften Sonnenstrahlen, die den Tag ankündigten. Es war also wieder soweit, wieder eine Nacht vergangen, die ich nicht einmal wahrgenommen hatte.


    »Wenn du dich mir näherst, wirst du den Verband benötigen, Matt Evans.«


    Meine Laune war schlecht wie eh und je, und da ich etliche Stunden mit sinnloses Nachdenken verbracht hatte, fühlte ich mich noch elender. Nur meiner Schulter ging es besser, was jedoch nichts an meinem Gemüt hätte ändern konnte. Dass ich neben mir stand und mich meine sonst so feinen Sinne im Stich ließen, passte mir rein gar nicht.


    »Lass die Sachen hier, ich mache es allein«, sagte ich schließlich, da Matthews bohrender Blick auf mir lag und mich seine unsicheren Gebärden nervten. »Hat sich irgendwas ereignet?«, setzte ich noch hinzu, bevor er zur Tür hinaus wollte.


    »Nichts, aber Malik meint, wir sollten bald verschwinden. Er sagte, dass du …« Matthew blickte betreten auf seine Füße, so dass sein Anblick mich wirklich amüsierte.


    »Oh ja. Ich habe tatsächlich einen ausgesprochen großen Durst. Dein jägerischer Freund ist sehr aufmerksam. Was trinkt er, wo er doch so gar nicht menschlich ist?«


    Es gefiel mir, Matthew auf diese Weise anzugreifen. Ich hatte einen nur allzu verständlichen Wundpunkt gefunden, und da ich lang genug freundlich gewesen war, wollte ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Es war seltsam mit ihm und mir, und das gefiel mir nicht. Würde er mich endlich verabscheuen, würde es mir leichter fallen. Alles würde dadurch einfacher werden, denn ich müsste auch meine Entscheidungen nicht mehr auf dieser subjektiven Ebene treffen. Den Menschenjungen interessant zu finden, konnte ich nicht leugnen, und so handelte ich doch auch in seinem Interesse. Eine fatale Zwickmühle für einen Vampir, falls es das überhaupt schon mal gegeben hatte.


    Matthew wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als die Tür abermals geöffnet wurde und Malik eintrat.


    »Geh frühstücken«, sagte er kurz angebunden, wartete, dass Matthew erleichtert verschwand, und warf mir einen finsteren Blick zu.


    »Musste das sein, Leonora?«, wollte er wissen, doch erwiderte ich seinen Blick gleichfalls düster. Es reizte mich schon, dass er meinen Namen benutzte, als würden wir uns kennen, und ohnehin reizte mich allein sein Auftreten. Wie der australische, lässige Farmer aus den Werbungen, nur blasser, als gäbe es die brennende Sonne nicht. Und seine Augen, die ständig auf mir lagen; wachsam und doch – doch erinnerten sie mich an die gütigen Augen eines Mannes, den ich einst vor vielen langen, vergessenen Jahren gekannt hatte.


    Als ich Malik keine Antwort gab, seufzte er auf und setzte sich unverfroren zu mir ans Bett.


    »Er mag dich, ob du willst oder nicht. Der Junge urteilt nicht über andere wegen dem, was sie sind, sondern wegen dem, was sie tun. Und du hast sein Leben retten wollen, Leonora. Also lass ihn einfach dankbar sein.«


    »Der Junge«, zischte ich. »ist ein Feigling, der von Dingen weiß, die er nicht wissen dürfte. Das ist falsch, und es ist verboten, denn er ist nun mal ein Mensch!«


    »Sein Vater war mein Freund.« Auch Malik sprach schärfer. Er stand ruckartig auf und ging zur Tür. »Und ich bin der Einzige, den er noch hat. Es gibt keine Regel, die Freundschaft zwischen Mensch und Vampir verbietet, und ebenso gibt es keine, die Freundlichkeit untersagt.«


    »Dann weißt du nicht besonders viel, Halbvampir!«, knurrte ich. Wieder war es seine bestimmende Art, die mich erboste. Er tat, als würde er über den Dingen stehen, und als würde er die ungeschriebenen Regeln der Vampire nicht für Vollnehmen müssen. Aber sie existierten und waren wichtig für unsere Unsichtbarkeit in den Augen der Menschen.


    »Vielleicht«, sagte Malik fest, um die Diskussion zu beenden. »Gegen Mittag brechen wir auf, also halte dich bereit.«


    »Witzig!«, rief ich ihm wütend nach, aber da hatte er schon das Zimmer verlassen.


    


    ~.~.~


    


    Als die Sonne im Zenit stand, konnte sie ungehindert in mein Loch scheinen. Der gestrige Tag war bewölkter gewesen, doch heute lief alles gegen mich. Die Kette erlaubte mir keine große Bewegungsfreiheit, und so hatte ich mich notdürftig in die kleinste Nische zwischen Wand und Bett gequetscht. Wir waren am Tage immer geschwächt, aber mit so wenig Blut in meinen Adern ging es mir miserabel.


    »Leonora?«, hörte ich meinen Namen aus dem Mund des Menschen, und ich bemerkte, wie er mich verwirrt musterte. »Dir geht’s ziemlich schlecht, nicht? Soll ich dir aufhelfen? Malik will nämlich los, weils keinen besseren Zeitpunkt gibt als jetzt.«


    »Aufhelfen?«, wiederholte ich ungläubig. »Ich kann mich kaum in deiner Gegenwart beherrschen. Bei deinem Geruch läuft mir das Wasser im Mund zusammen.«


    Ich musste erbärmlich klingen, denn nicht einmal der feige Matthew zuckte zusammen. Stattdessen bedachte er mich so mitleidig, dass ich mich knurrend hochhievte und aufs Bett fallen ließ. »Dafür verdamme ich euch tausendfach.«


    »Tut mir leid«, murmelte er, doch hob ich rasch die Hand, um ihm zum Schweigen zu bringen.


    »Erspare es uns, Sterblicher. Ich bin nicht aus Watte und habe schon andere Dinge überleben müssen. Hör endlich auf, dich wie ein Kind aufzuführen, Matthew Evans. Dafür bewegst du dich in der falschen Welt.«


    »Es würde auch reichen, wenn du nur Matt sagst«, gab Matthew zurück, und zeigte keinerlei Reaktion auf meine Worte.


    »Ah«, stöhnte ich. »Ich nenne dich, wie ich will. Und jetzt raub mir nicht meinen Verstand und verschwinde. Der Geruch deines Blutes treibt mich in den Wahnsinn.« Ich lehnte mich zurück und schloss konzentriert die Augen. Würde das alles nicht bald ein Ende nehmen und ich zu einer Mahlzeit kommen, könnte ich für nichts mehr garantieren.


    »Leonoras Laune wird doch immer besser«, drängte sich Maliks amüsierte Stimme an meine Ohren. »Keine Sorge, Matt. Sie mag dich und hat nur Angst, dich unabsichtlich anzugreifen.«


    Malik trat lautstark ins Zimmer. Seine Stiefel hallten auf den Dielen, die unter seinem Gewicht vibrierten.


    »Fahr zur Hölle«, murrte ich, ließ mich ins Kissen sinken und verdeckte meine Augen.


    »Sie wird immer sympathischer.« Als Malik lachte, widerstand ich dem Bedürfnis, ihm an die Kehle zu springen. Ich quälte mich aus dem Bett und blickte ihn vernichtend an.


    »Schon gut, ist nicht lustig«, sagte er schlichtend. Er ging zu der Verankerung der Eisenkette und zog sie mit einem heftigen Ruck hinaus wie einen lächerlichen Faden. »Wir fahren zuerst nach Osten. Dort gibt es einen Ort, an dem wir uns verstecken werden. Wir müssen Zeit gewinnen, um unsere Situation und Chancen richtig einzuschätzen. Einverstanden?«


    »Hm«, machte ich und zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Aber ich brauche …«


    »Ich weiß. Darum kümmern wir uns, sobald wir dort sind. Hier«, er warf mir seinen Hut zu und sah mich bedeutend an. »Wir müssen die Mittagsstunde ausnutzen. Der schützt deine Haut wenigstens ein bisschen.«


    »Herzlichen Dank«, sagte ich bissig, obwohl ich über seine Geste staunte und – wenn ich ehrlich war – tatsächlich Dank empfand.


    Ich ließ meine braunen Haare über die Schultern fallen und setzte den zerschlissenen, graugrünen Cowboyhut auf. Er roch ungemein nach dem Jäger, vermischt mit dem Duft von Leder und fettenden Wachs. Wie Malik es ohne aushielt, brauchte mich nicht zu interessieren, denn immerhin verdankte ich ihm diese missratende Lage. Und nicht zuletzt war er ein Halbvampir, dem die Sonne kaum mehr als den Sterblichen im Nacken brannte.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte ich, als Malik mich mit einer deutlichen Geste vorschickte. Schnell beeilte ich mich, die Hütte zu verlassen und ins Auto zu steigen. Das flache Wäldchen hinter dem Haus interessierte mich dabei genauso wenig, wie das entfernte Rauschen des Flusses, denn mein Durst steigerte sich mit jeder verstreichenden Minute. Ich wollte einfach nur, dass der Abend anbrach und ich zu einer Mahlzeit käme.


    »Eine Hütte der Venatoren«, erwiderte Matthew, als er hinter mir ins Auto stieg und sich eiligst anschnallte. »Wie die hier, nur größer.«


    »Und dort erwartet uns eine Schar deiner Sorte?« Meinen erschrockenen Ausdruck konnte ich nicht verheimlichen. »Willst du mich …«


    »Nein«, erwiderte Malik, startete den Motor eines alten Ford und fuhr los. »Sie wird nicht mehr genutzt. Wir haben bessere Verstecke. Für uns ist es jedoch genau das Richtige.«


    »Kann ich mir kaum vorstellen«, murmelte ich und schloss die Augen. Die Fahrt würde mich eine immense Selbstdisziplin kosten, denn kaum, dass wir einige Minuten später auf einen staubigen Weg bogen, übermannte mich erneut Matthews Geruch, der mir schon bald den Verstand vernebeln würde.


    »Ist es schön in Griechenland?«, fragte mich Matthew, nachdem wir Normanton hinter uns hatten und er mir entlockt hatte, woher ich kam.


    »Ganz nett«, gab ich widerwillig zurück und ließ die Straße nicht aus den Augen.


    »Warst du schon in Athen? Wie ist es da?«


    »Ganz nett«, sagte ich missmutig.


    »Und in Korinth?«


    »Nett.«


    »Auf Ithaka?«


    »Nett.«


    »Tripolis?«


    »Nett.«


    »Wie findest du mich?«


    »Furchtbar nervtötend.« Ich blickte flüchtig in den Rückspiegel und verkniff mir ein Lächeln. »War das eben der absurde Versuch, mich auszutricksen, Matt Evans?«


    »Hätte doch fast funktioniert«, sagte er überzeugt.


    »Sicher«, sagte ich. »Wann wirst du volljährig?«


    »In zwei Wochen.« Dass Matthew grinste, wusste ich, auch ohne mich umzudrehen.


    »So, so. Dann schlage ich vor, dass du dich dementsprechend benimmst. Und ich wäre dir dankbar, wenn du aufhörst, mit mir zu reden. Daran habe ich kein Interesse.«


    »Ist das nicht anstrengend, immer nur zu maulen?«, sagte Matthew beleidigt.


    Ich spürte das Jucken in der Nase, während ich über seine Frage nachdachte. Draußen zog die karge Gegend an uns vorbei, ausgedörrt von der gleißenden Sonne. Staub wirbelte auf, wenn wir in andere Straßen einbogen, als wären sie jahrelang nicht benutzt worden. Dreck und Unrat lag in den Gräben, die den versandeten Asphalt säumten. Diese Gegend gehörte nicht zu denen, die ich bevorzugte.


    »Ich habe Durst, Matt Evans, und du kannst dir nicht einmal ausmalen, wie sehr. Würdest du davon nur den Hauch einer Ahnung haben, würdest du keine dummen Fragen stellen müssen.«


    Matthew schien wirklich über das Nachzudenken, was ich ihm sagte. Im Seitenspiegel sah ich seine angestrengte Miene. Sein Gesicht hatte sich die kindlichen Züge bewahrt, genau wie sein schlaksiger Körper. Obwohl ich nicht älter aussah als er, waren sie aus meinem Gesicht schon vor langer Zeit verschwunden, und zurückgeblieben war die ewige Jugend, gemischt mit der Härte eines Monsters.


    »Wie ist es denn? Ich meine, wenn du Durst hast. Ist es ähnlich wie mein Hunger?«


    Ich konnte im Spiegel sehen, wie sich meine Augenbraue hob. »Du reist mit einem Halbvampir. Warum stellst du ihm nicht diese Frage?« Mit einem spitzen Lächeln sah ich zu Malik hinüber, der sich aber auf die Straße konzentrierte und ungemein abwesend wirkte.


    »Malik spricht nicht darüber«, meinte Matthew, als rede er über jemanden, der weit, weit weg lebte. »Ich habe ihn mal gefragt, aber …«


    »… aber ich sagte, dass es ihn nichts angeht.«


    »Ja, schon gut. Wollen wir nicht Radio hören? Es ist langweilig ohne Musik.«


    Im gleichen Moment, wie er sich nach vorne lehnte und die Hand nach dem Radio ausstreckte, packte ich sie und zog ihn grob heran.


    »Du bist anstrengend«, fauchte ich und blickte ihm dabei in seine verwirrten Augen, die sich keinen Moment später erschrocken weiteten. Sein Geruch drang mir in die Nase und ruckartig stieß ich ihn zurück. Hätte ich meine Kraft gehabt, hätte ich ihm sicher wehgetan, doch jetzt war es nur der Schrecken, der ihn die Luft anhalten ließ.


    »Also hör endlich auf ständig zu reden.« Ich sah flüchtig zu Malik, der nicht einmal aufgesehen hatte. Doch ich bemerkte ganz genau, wie er sich wieder entspannte. Er tat, als wäre er in Gedanken ganz woanders, und doch war ich mir bewusst, dass er jede meiner Bewegungen überwachte.


    Nur drei Dinge hielten mich von Matthews Blut fern. Die Mittagssonne, die mir all meine Kraft raubte, Maliks wachsame Augen und Matthew selbst. Es war nicht einfach, es mir einzugestehen, aber den Jungen meines Durstes wegen zu töten, lag mir fern. Und dennoch – ich brachte kein freundliches Wort über die Lippen, allein schon der Furcht wegen, er könnte dadurch ahnen, wie ich dachte.


    »Tut mir leid«, hörte ich ihn leise nuscheln, und da ich nichts erwiderte, sah er mit trübem Blick aus dem Fenster. Ich beobachtete ihn im Außenspiegel, und merkte zugleich, wie Malik mich beobachtete. So blieben wir alle still hingen unseren Gedanken nach, bis sich der Tag langsam seinem Ende neigte.


    Matthew schlief ein, als wir den Smithburne River überquerten und immer weiter nördlich fuhren. Ich versank in meinen Gedanken, derweil ich seinem gedämpften Herzschlag lauschte. Wie ein leiser Trommelschlag beruhigte er mein Gemüt, das schon lang nicht mehr so aufgebracht gewesen war.


    »Du solltest akzeptieren, dass er dich nicht hassen möchte«, sagte der Jäger, als es zu Dämmern begann.


    »Sollte ich das?«, gab ich zurück und ließ meinen Blick über die staubige Trockenheit gleiten. In der Ferne erkannte ich die dunklen Umrisse sich aufbäumender Wälder, und außer uns gab es niemanden auf der schier endlosen Straße nach Norden. Neben mir hörte ich Malik seufzen, doch als ich zu ihm blickte, sah ich nicht die Verärgerung, die ich erwartet hatte. Vielmehr wieder diese Betrübnis, die ich noch weniger mochte.


    »Wir werden bald halten, damit ich telefonieren kann«, erklärte er mir. Das andere Thema war vergessen.


    »Ich brauche es bald, Jäger. Wenn du mich noch länger warten lässt, dann wirst du mich töten müssen. Matthews Blut macht es mir nicht gerade leichter und lange halte ich es nicht mehr aus.«


    »Vor Tagesanbruch sind wir in den Wäldern. Bis dahin wirst du dich zurückhalten müssen.«


    »Und wenn nicht?«


    Malik schenkte mir einen deutlichen Blick. Ich verschränkte die Arme, schüttelte wütend meinen Kopf und sah wieder hinaus.


    »Wälder«, sagte ich dann verächtlich. »Du verlangst, dass ich mich mit Tierblut begnüge?« Sein Nicken ließ mich zornig knurren. »Dreckiger Bastard, das ist im Moment das Letzte, was ich brauche. Wenn die Trader kommen, benötige ich meine ganze Kraft!«


    »Du hast keine Wahl. Solange wir zusammen reisen, kann ich nicht zusehen, wie du Menschen tötest. Was du danach tust, geht mich nichts mehr an.«


    »Du hast eine seltsame Moralvorstellung. Bist du überhaupt ein echter Jäger? Dein ganzes Verhalten stinkt.«


    Malik grinste unerwartet und bog auf eine alte Tankstelle, die noch weniger hermachte als die Hütte, in der er mich festgehalten hatte. Die CoffeeToGo Werbung neben dem Eingang war bereits so ausgeblichen, dass die Brühe im Pappbecher eher an verdorbenen Orangensaft erinnerte. Zwischen den beiden einzigen Zapfsäulen wucherte bereits das Unkraut, das Wind und Sand mit sich brachten. So menschenleer die Straße gewesen war, schien es auch hier zu sein, und nur der kahle Schädel des Tankwarts blitzte durch die schmutzige Fensterscheibe.


    »Was ist mit dir?«, fragte mich Malik unverwandt. »Was glaubst du, wieviele Vampire einem Menschen das Leben retten, wenn nichts dabei für sie rausspringt? Mir fiele kein einziger außer dir ein, Leonora.«


    »Du kanntest nicht meine Gründe, du weißt gar nichts! Du bist nur …« Ich hielt abrupt inne und starrte Malik fassungslos an. Er grinste noch immer, und langsam – da die untergehende Sonne meinen Verstand nicht mehr trüben konnte, begriff ich, was ich viel eher hätte verstehen müssen.


    »Verdammter Halbvampir!«, stieß ich zornig aus, doch weckte mein Ausruf Matthew, der sich verschlafen aufrichtete und mir und Malik verwirrte Blicke zuwarf.


    »Was ist los? Warum haben wir gehalten?«


    »Ich muss telefonieren«, erklärte der Jäger.


    Matthew schnallte sich ab und gähnte herzhaft. »Dann gehe ich aufs Klo. Es dauert doch nicht lange, oder? Bringst du mir ein Hot Dog mit? Und vielleicht einen Kaffee.«


    »Ich sehe, was sich auftreiben lässt.« Malik sagte das in einem Ton, der ganz danach klang, als hätte auch er sich Gedanken über das Werbeschild gemacht. »Du kommst mit«, wandte er sich an mich und deutete mir, auszusteigen.


    Ich tat ihm den Gefallen, obwohl mir sein Ton missfiel. Allerdings wollte ich ein paar Antworten, und es gab einiges, was er mir zu erklären hatte.


    


    ~.~.~


    


    Als ich Malik in die Tankstelle folgte, überlegte ich, einfach wegzulaufen. Allerdings fiel mir jeder Schritt schwer, und ich ahnte, dass meine Möglichkeiten zu entkommen, gering waren. Zudem war er auf der Hut, und vermutlich wesentlich schneller als ich. So verwarf ich den Gedanken und beobachtete durchs Schaufenster, wie ein weiterer Wagen neben unserem parkte. Eigentlich interessierten mich Menschen wenig, aber die kleine Gruppe junger Männer erweckte meine Neugier, gleichwohl wie meine Vorsicht, denn ich fühlte mich angreifbarer als sonst.


    »Hinter der Tür, da oben an der linken Wand«, sagte der Tankwart im gleichen Moment, wie drei der Fremden ins Innere kamen und die Türglocke zum Klirren brachten. Sein Gesicht verdüsterte sich, und auch mir passte das lautstarke Gehabe der Männer nicht. Wahllos griffen sie in die Regale und warfen alles in einen Korb. Den Eindruck, bezahlen zu wollen, machten sie nicht.


    »Danke«, sagte Malik, der keinerlei Notiz nahm und dem Tankwart ein paar Münzen gab. »Geht schnell. Leonora?«


    Ich nickte widerwillig, behielt die drei Männer aber noch im Auge, bis Malik hinter uns die Tür schloss.


    »Wen rufst du an?«, wollte ich wissen und lauschte nach draußen, um zu erfahren, was die Fremden taten. Sie waren mir nicht geheuer und in meiner jetzigen Situation keine leichten Gegner. Mich trotzdem nach ihrem Blut zu sehnen, konnte ich nicht leugnen. Durch die Tür hindurch hörte ich ihre Herzen schlagen und das Lebenselexier in ihren Adern pulsieren. Unwillkürlich entglitt meiner Kehle ein knurrender Ton, den Malik stirnrunzelnd zur Kenntnis nahm. Ich lächelte gezwungen und wandte mich ihm wieder zu.


    »Also, wen willst du anrufen?«


    »Einen Freund aus Sydney. Er soll der Sache mit den Tradern nachgehen. Er hat Kontakte in Perth. Macht die Sache für uns leichter.«


    »Du glaubst nicht, dass es Trader sind?«


    »Nein, aber Joe findet es raus. Was ich glaube, ist irrelevant, denn wer uns gefährlich werden kann, ist egal. Die Geschichte in der Höhle war zu knapp, als dass ich es unterschätzen darf. Und immerhin wissen wir, dass es keine einmalige Sache bleiben wird.«


    »Joe ist auch ein Jäger?«


    »Ja, allerdings keiner, dem wir zu nahe kommen sollten, solange du bei uns bist.«


    Ich zuckte mit den Schultern, als ginge diese Aussage an mir vorbei. »Dann verschwinde ich. Ich komme gut allein zurecht.«


    »Ich handle auch aus egoistischen Gründen, Leonora. Ich kenne unseren Feind nicht, aber Fakt ist, dass er mit Matthew ebenso abrechnen möchte wie mit mir. Wenn du getrunken hast, bist du uns nützlich. Zum Ersten, weil du ebenso auf ihrer Liste stehst und gegen sie kämpfen wirst, und zum anderen, weil du weit und breit der einzige Vampir bist, der Matthews Leben beschützen würde. Es hat sich herumgesprochen, dass er mit mir herumzieht. Freunde eines Jägers, die nur Menschen sind, sind sehr beliebt unter euch, verstehst du?«


    »Seit ich hier bin, habe ich keinen anderen Vampir getroffen. Übertreibst du nicht?«


    Malik schüttelte den Kopf, als er in seinen Taschen nach einem Zettel kramte, von dem er die Nummer ablas. »Die ganze Westküste wimmelt von Vampiren. Allerdings bist du tatsächlich die Einzige, die sich im Outback rumtreibt. Das heißt aber nicht, dass sie nicht herkommen werden. Und genau das scheinen sie vorzuhaben.«


    »Und warum versteckst du Matthew nicht?«, fragte ich verständnislos.


    »Weil Matthew sich nicht verstecken lässt«, gab Malik zurück und klang zum ersten Mal genervt. »Jetzt sei kurz still …« Er hatte gewählt, und als ich es am anderen Ende der Leitung leise piepen hörte, lehnte ich mich wartend an die Wand. Der kleine Raum, in dem wir standen, hatte an seinem hinteren Ende ein schmales Fenster, und ich sah mit Wohlwollen, dass von der Sonne nur noch ein kleiner halbrunder Kranz zusehen war. In wenigen Minuten schon würde ich mich wieder kräftiger fühlen, wenn auch noch genauso durstig. Der Gedanke an Matthews, nun noch stärker riechendes Blut, beunruhigte mich.


    Maliks Gespräch mit Joe dauerte länger, und ich hörte nur halbherzig zu. Vielmehr erweckten die amüsierten Stimmen nebenan meine Aufmerksamkeit. Die des Tankwarts dagegen war besorgt, und schließlich – als meine Sinne endlich zurückkehrten - hörte ich deutlich sein erschrockenes Japsen. Ich sah warnend zu Malik, der meinen Blick im gleichen Moment erwiderte und das Telefon weglegte.


    »Ich klär das, du bleibst hier drin«, sagte er und verließ den Raum, bevor ich protestieren konnte.


    Ich brummte, verwarf den schmackhaften Gedanken ihm zu folgen, und die Angelegenheit auf meine Weise zu klären. Gegen die Vorstellung, wie ich mir das Blut der Fremden aneignete, konnte ich aber nur wenig ausrichten. Mich juckte es in den Fingern, zu handeln. Vielleicht erschossen sie den Tankwart und verloren damit den Respekt, den ich den Menschen für gewöhnlich entgegen brachte.


    Mein Körper verlangte Blut, und mein Gewissen ließ es zu, dass ich meinen Durst mit dem Blut Krimineller stillte. Aber in Maliks Gegenwart? Unter den Augen eines Jägers? Seine Aussage zuvor war deutlich gewesen, und ich blieb die Unterlegene. Ich würde nicht so dumm sein und mich mit einem Jäger anlegen, der bisher so tat, als wäre er einer der netten Sorte.


    Ich lauschte missmutig und hörte, wie Malik den offensichtlichen Überfall schlichten wollte. In meinen Augen ein lächerliches Unterfangen, doch mischte ich mich nicht ein. Der Ausgang des Ganzen blieb für mich irrelevant, denn mit den Problemen der Menschen schlug ich mich für gewöhnlich nicht herum. Matthew war eine einmalige Ausnahme. Es würde sich kaum wiederholen.


    Doch dann schreckte ich auf. Der Gedanke an Matthew erinnerte mich daran, dass nur drei Männer im Raum nebenan waren. Aus dem Wagen aber waren vier gestiegen, und Matthew war im abgelegenen Toilettengebäude, ohne zu wissen, was hier vor sich ging.


    Ich zögerte. Ich lauschte an der Tür; nach Malik, der noch immer diskutierte. Ich sah zum Fenster und dachte an Matthew, der keine Ahnung hatte. Ein feiger Schwächling, der vielleicht in Gefahr steckte.


    Ich ging mit schweren Schritten zum Fenster, doch dann riss ich es jäh auf und sprang hinaus. Es war dunkel, die Nacht brach herein. Mit ihr manifestierten sich meine Kräfte und mein Verlangen nach Blut, das immerfort stieg. Ganz tief in meinem Inneren grollte eine Stimme, die nur selten zu mir sprach. Doch nun, wo ich so geschwächt war, wie schon lange nicht mehr, da war sie lauter als gewöhnlich.


    Töte ihn, sagte sie, doch ich ignorierte den beißenden Ton. Ich wusste, wen diese Stimme meinte, und ich verfluchte sie, wie ich es all die Jahrzehnte über getan hatte: Die Stimme, die nicht meine war. Etwas, das in mir ruhte, und doch nicht zu mir gehörte.


    Töte ihn, Leonora, wiederholte sie heiser. Töte den Jungen.


    


    ~.~.~


    


    Ich schlich mich zu dem flachen Gebäude, das sich abseits der Tankstelle befand. Meine Beine fühlten sich schwach an, doch Durst und Sorge trieben mich vorwärts. Dabei lauschte ich auf jedes Geräusch, das mir Auskunft über Matthew geben konnte. Vorhin war mir in den Sinn gekommen, dass der Halbvampir Gedanken lesen konnte, und nun hoffte ich, dass es so war. Mein Körper handelte wie von selbst, und mein Verstand konnte dem Nebel meines Durstes nicht mehr entsteigen. Ich wollte Matthew helfen, sollte er in Gefahr sein, doch ich wusste, dass ich mich ebenso nicht zurückhalten könnte. Vielleicht würde ich ihm nichts tun, aber trotz allem würde ich den Fremden angreifen – und ich würde dabei nur noch meinen tierischen Instinkten folgen: Meine Zähne würden sich in seinen Hals bohren und für diesen Moment wäre mir gleich, wenn es Matthew mit ansah. Aber ich kannte mich, und ich konnte gewiss sagen, dass ich es danach bereuen würde. Ich würde bereuen, dem Menschenjungen gezeigt zu haben, was für eine Bestie in mir schlummerte.


    Ich hielt inne, als ich vor der Tür zu dem kleinen Häuschen stand. Ich hatte die schlurfenden Schritte wahrgenommen; vernahm Matthews pochenden Herzschlag, der sich vor Angst fast überschlug. Er war nah, würde jeden Moment aus der Tür kommen. Seine Begleitung war der vierte Mann, der ihn bewaffnet hinausführte.


    Meine Sinne waren aufs Äußerste geschärft, denn meine Erregung war ungemein stark. Zwei Herzen, die ich schlagen hörte, zwei Körper mit warmen Blut. Und einer davon würde meinen Durst stillen; würde das Brennen in meiner Kehle löschen, das Monster in mir zurückdrängen.


    Töte sie beide, sagte es erwartungsvoll; kräftiger wie noch vor ein paar Sekunden.


    Ich spannte mich an, als die Tür aufschwang. Ich machte einen Schritt rückwärts und zog den schmackhaften Duft ein. Es war berauschend.


    Matthew sah mich zuerst. Seine Augen weiteten sich entsetzt, doch da wurde er schon nach vorne geschupst und eine Waffe auf mich gerichtet.


    »Und wer bist du?«, fragte der Mann hinter ihm: ein klappriger Hüne im schwarzen Shirt mit der Aufschrift Punk Beat. Seine langen Beine steckten in engen Lederhosen und dunkelgrauen, verschlissenen Boots. Er klang zunächst erschrocken, doch dann zogen sich seine blassen Lippen nach oben und ein hämisches Lächeln drang durch seinen Schnauzer. »Hier ist besetzt, Mädchen.«


    Ich sagte nichts. Ich roch nur sein Blut und kämpfte mit mir.


    Nicht vor Matthew, schrie mein benebelter Verstand.


    Töte beide!, schrie das Monster.


    »Lauf«, flüsterte ich.


    Ich schloss die Augen, als mich meine Anspannung zittern ließ, und bohrte mir die Fingernägel ins Fleisch. Er muss zuerst weg, dachte ich. Zuerst musste Matthew verschwinden.


    »Hier läuft niemand weg, Babe.« Der Mann grinste und schubste Matthew zur Seite. Er entsicherte seine Pistole und zog eine zweite. »Sieht so aus, als wär’ das heute nicht euer Tag, hm?«


    In meiner Brust grollte es, die Instinkte übernahmen die Oberhand. Die Stimme in mir lachte, und sie lachte weitaus mehr als es der Mann tat.


    »Ich würde vorschlagen, dass wir zu meinen Kumpels gehen. Die stehen auf Frischfleisch. Dabei sollte es bloß die Tanke sein. Mich euch Hübschen kann man aber auch noch Spaß haben.«


    Ich sah zu Boden, weil mich der Zorn überwältigte.


    Ein letztes Mal dachte ich an Malik. Ein letztes Mal hoffte ich, dass er meine Gedanken las und sich beeilte.


    »Das glaube ich nicht«, sagte ich verbissen. Ich hob die Hand, an der mein Blut hinabfloss, und streckte sie dem Fremden einladend entgegen. »Nimm die Waffe runter.«


    Das Sprechen fiel mir schwer, ebenso das Denken. Ihn mir tobten Tausend Stürme, und als ich den verwirrten Blick meines Gegenübers bemerkte, lächelte ich.


    »Lauf, Matthew«, sagte ich ein weiteres Mal, obwohl ich es mir abkämpfen musste. Dann hielt ich inne, schrie es erneut und warf mich auf den Mann, dessen fassungsloser Blick mich dazu brachte, ihn ins Häuschen zu schleudern. Ich stürzte hinterher, nutzte die Dunkelheit und tat, was ich tun wollte.


    Ich fühlte mich gut dabei, und ich dachte nicht mehr an die Zukunft. Nur das Jetzt galt; das Jetzt und mein Verlangen nach seinem Blut.
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    Es kostete mich meine ganze verbliebene Kraft, den Mann am Boden zu halten. Während meine rechte Hand seine Kehle würgte, drückte ich die andere auf seinen Mund, um die schreienden Laute zu verhindern. Er trat und wehrte sich, aber ich krallte meine Finger in seinen Hals, bis seine Bewegungen kläglicher wurden. Ich fühlte seine entweichende Lebensenergie, und als seine Glieder kurz vor der Bewusstlosigkeit krampfhaft zuckten, biss ich ihm in den Hals. Matthew kam mir in den Sinn, und für einen kurzen Moment glaubte ich, ihn zu töten. Ich sah abrupt auf, blickte in das Gesicht des Fremden, und biss abermals zu, als es nicht Matthew war, der unter meinen Händen starb.


    Ich brauchte nicht lange, und als ich die Leiche von mir schob, lehnte ich mich gegen die Tür. Meine euphorische Stimmung versank in eben jenem Nebel, aus dem mein Verstand zurückkehrte. Ich sah klarer, hörte besser; und ich spürte den Drang, um die Seele zu fluchen, die es gekostet hatte.


    Es war das gleiche. Jedes Mal passierten die Dinge, die immer geschahen. Das Verlangen, die Sucht nach Blut. Die Droge, die ich mir nahm. Das Gefühl, es gäbe nichts außer meinem Bedürfnis, als könne nichts außer dem Blut eines Menschen mich nähren und befriedigen.


    Und die Erkenntnis, dass alles Lüge war. Dass ich schwach sein würde für den Rest meiner Existenz. Dass in mir ein gewissenloser Mörder ruhte; dass ich eine Wahl hatte und stets die falsche traf, weil ich längst dieser gewissenlose Mörder war.


    Ich lehnte nicht lange an der Tür. Es vergingen nur ein paar Minuten, in denen ich in die finstere Kabine blickte, während Malik draußen Matthew zum Auto schickte.


    Er hatte geweint wie ein kleiner Junge. Ein erbärmlicher Feigling, der nichts vertrug. Er wusste von uns, und ebenso wusste er, dass ich zu ihnen gehörte. Es war seiner Naivität zu verdanken, dass er mit dem, was geschehen war, nicht gerechnet hatte.


    Es gab keinen Grund für mich zu bereuen. Es lag in meiner Natur, der ich mich nicht zu widersetzen hatte. So wie ein Fuchs das Kaninchen jagte, so jagte der Vampir den Menschen. Und ich war ein Vampir, nichts anderes.


    Ich war kein Mensch.


    Gern wäre ich in diesem Moment gegangen. Vielleicht durch ein weiteres Fenster, doch das gab es nicht. Ich war in dem Raum eingeschlossen, und nur die Tür bot mir einen Ausgang. Malik wartete dort, und ich war mir unsicher, wie er reagierte. Bisher hatte ich geglaubt, ihn gar nicht fürchten zu müssen – jetzt fürchtete ich mich, doch noch immer nicht vor ihm.


    Ich fürchtete mich vor dem feigen Menschenjungen, der im Wagen wartete; vor dem, was ich zuvor noch dringend wollte: seinen Hass.


    Als ich das Häuschen verließ und in die warme Nacht trat, lehnte Malik an der unverputzten Fassade. Ich seufzte, ging ein paar Schritte an ihm vorbei und drehte ihm den Rücken zu.


    »Willst du etwas sagen?«, fragte ich und verschränkte die Arme. Ich hatte herausfordernd klingen wollen, doch eigentlich klang ich nur trotzig, als wäre auch ich nur ein Kind.


    »Möchtest du irgendwas sagen?«, stellte er die Gegenfrage, stieß sich von der Wand ab und trat hinter mich. Ich zuckte nur mit den Schultern und blieb still. Es gab vieles, was ich sagen wollte - aber nichts, was ich sagen konnte.


    »Der Tankwart wird es überleben. Wir sollten weiter. Die Polizei wird jeden Moment auftauchen. Ich nehme an, dass wir nicht noch einmal anhalten müssen.«


    »Nein«, gab ich trocken zurück. »Ich bin nicht mehr durstig.«


    »Aber wütend.«


    Ich drehte mich Malik zu und biss die Zähne zusammen. »Warum sollte ich, Jäger? Ich hab nichts anderes getan wie sonst auch! Passt es dir nicht, dann beende es hier und jetzt. Das erspart uns allen Probleme.«


    »Du bist wütend auf mich«, sagte Malik so ruhig, dass es mich aus der Fassung brachte. Ich funkelte ihn an, doch schluckte ich jede Erwiderung hinunter. Ich wollte nichts sagen, und dennoch durchströmte mich die Wut wie heiße Lava. Es war nicht seine Schuld, wies ich mich zurecht. Es gab überhaupt keine Schuld!


    »Ich war mir sicher«, brach es dennoch aus mir heraus. »Verdammt, ich dachte, du könntest es!«


    Malik war überrascht und sah mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf und lächelte bitter.


    »Meine Gedanken lesen«, erklärte ich schlicht. »Ich habe gedacht, du würdest sie hören und wissen, was ich vorhatte. Ich habe gehofft, dass du es verhinderst, aber - du hast es nicht.«


    Zuerst schien es, als wäre Malik um eine Antwort verlegen. Wieder erinnerte er mich an den Feigling, an den ich nicht erinnert werden wollte.


    »Ich verstehe«, sagte er schließlich. »Wir haben uns beide geirrt. Es tut mir leid.«


    »Du entschuldigst dich etwas zu oft. Von uns beiden bist nur du derjenige, der nicht normal ist.«


    Doch Malik schüttelte seinen Kopf, und sein betrübter Blick blieb an meinem Gesicht hängen, als er lächelte. »Tagsüber konnte ich deine Gedanken lesen. Jetzt nicht mehr. Ich wusste nicht, dass du herkamst, und Matthews konnte ich bis hier nicht hören. Ich habe auch nicht damit gerechnet und die Möglichkeit außer Acht gelassen. Wieder habe ich dich falsch beurteilt.«


    »Falsch?«, höhnte ich. »Ich habe dort drinnen …«


    »Ich weiß, was du getan hast, und es ist meine Schuld. Ich habe vergessen, wie es ist durstig zu sein. Ich habe es unterschätzt.«


    Mit offenem Mund starrte ich Malik an, ohne einen Ton hervorzubringen. Dann grinste ich jedoch und warf ihm einen verächtlichen Blick zu, ehe ich mich umwandte.


    »Ich hab's gewusst, du Bastard. Meine Gedanken gehen dich nichts an, merk dir das!«


    »Das weiß ich, aber sie sind sehr bemerkenswert.« Auch er grinste und schritt eingebildet an mir vorbei. »Und selten, Leonora.«


    Dann war er verschwunden.


    »Mistkerl«, sagte ich in die Dunkelheit und für einen Augenblick sah ich in die andere Richtung, als würde mich jemand rufen. Dann aber schüttelte ich den Kopf und folgte dem Jäger zurück zum Wagen.


    


    

  


  
    Ein Schwarm Vögel


    


    Die Halbinsel besaß den nördlichsten Punkt des australischen Kontinents. Hier erstreckten sich üppiges Grasland, Regenwälder und Mangrovensümpfe, die wie ein Wunder der Natur wirkten, wenn man sich ihnen näherte, ihre prachtvollen Farben auskostete und sich durch die Artenvielfalt der dort lebenden Tiere begeistern ließ. Ich kostete davon, ich begeisterte mich dafür, und trotz der beklemmenden Situation fühlte ich mich beinah wohl.


    Matthew schlief die meiste Zeit, und dafür war ich dankbar. Wir hatten bisher kein Wort gewechselt, was mir nur recht sein konnte. Zum einen war es beruhigend, nicht genervt zu werden, doch zum anderen lastete das Ungesagte ebenso auf mir wie das Geschehene. Nicht zu wissen, was er dachte, war ebenso schlimm, wie es zu erfahren. Er musste entsetzt sein, sagte ich mir. Und er musste mich hassen, weil er die Wahrheit hatte einsehen müssen.


    »Wir werden hier bleiben, bis sich Joe meldet.« Malik hielt ein Handy hoch und grinste schief. »Das habe ich mir ausgeliehen.«


    Ausgekochter Fuchs, dachte ich ironisch. Ich erwiderte aber nichts und beobachtete die immer dichter werdenden Wege. Die Bäume säumten sich an beiden Seiten der Straße, und als Malik einmal wieder abbog, fuhren wir über einen Waldpfad, dem wir bis zum Ende folgten. Dort waren Felssteine so hoch aufgetürmt, dass sich der alte Ford gut verstecken ließ.


    Als er den Motor abstellte, sah ich ihn fragend an.


    »Den Rest gehen wir zu Fuß«, meinte er und stieß Matthew in die Seite. »Steh auf, Endstation.«


    »Jetzt schon?«, nuschelte Matthew in die Rückbank. Als er sich aufrichtete, wandte er sich unerwartet an mich und hob die Brauen. »Brauchst du eigentlich keinen Schlaf?«, fragte er, dass es mir unangenehm in der Brust stach. Ich sah nur perplex zurück und schüttelte leicht den Kopf, doch zu einer Antwort war ich nicht fähig.


    Ich stieg aus und warf dem Jäger einen flüchtigen Blick zu. Er grinste belustigt, als käme es für ihn nicht überraschend. Als wollte er sagen, dass Matthew eben Matthew war.


    Ein anderer, als man manchmal dachte.
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    »Ich kann nicht mehr«, sagte Matthew, nachdem wir zwei Stunden durch die abendlichen Wälder unterwegs waren.


    Mein Interesse galt mehr der Natur, als dem nörgelnden Menschen, und doch musste ich ab und an in mich hinein schmunzeln.


    »Ich brauch eine Pause, Malik, bitte!«


    »Keine Pause«, gab der Jäger zurück, lief aber langsamer. »Es ist nicht mehr weit.«


    »Das hast du schon gesagt, als wir losgegangen sind. Ich sag's dir: Jeden Moment werde ich einfach zusammenbrechen.«


    »Du solltest weniger reden«, bemerkte ich. »Das spart Energie. Ungemein in deinem Fall.«


    »Aber mir ist langweilig. Überall sind nur Bäume und Büsche und noch mehr Bäume. Und dazwischen sind Steine und Felsen und noch mehr Steine.« Matthew schnaufte beleidigt, als er keine Antwort bekam. »Dann klär mich wenigstens auf, Malik. Wann ruft Joe wieder an?«


    »Sobald er etwas weiß.«


    »Brauch er dafür lange?«, hakte Matthew nach.


    »Ich bin nicht Joe, Matt.«


    »Hm«, machte Matthew brummig. »Und was machen wir, wenn es diese Trader sind? Was dann?«


    »Dann wissen wir vielleicht auch, wo sie sich aufhalten, und können ihnen zuvor kommen.« Malik schien weniger redselig als sonst.


    »Und mit wir meinst du wen?«, wollte ich wissen. Es war etwas in Maliks Ton, das mich aufmerksam werden ließ.


    »Mich. Ihr wartet hier. Um die Trader kümmere ich mich alleine.«


    »Vergiss es!«, rief Matthew, und auch ich warf Malik einen eindeutigen Blick zu. Mit dem Menschen alleine zu bleiben, war das Letzte, was ich wollte. Dachte er nicht an die Gefahr?


    »Doch«, sagte er plötzlich, und ich wusste, dass es die Antwort auf meine gedankliche Frage war. »Ich denke aber, dass es die ungefährlichste Alternative ist, Leonora.«


    »Hey, redet ihr gerade? Ich höre nämlich nichts!«, beschwerte sich Matthew, doch galt meine Aufmerksamkeit Malik.


    »Das kannst du vergessen, Jäger! Was ist mit diesem Joe? Bring ihn zu ihm!«


    »Wen meint ihr?«, warf Matthew ein, doch auch Malik schenkte ihm keine Beachtung.


    »Joe ist keine Hilfe. Er kann den Informanten spielen, weil er eine kleine Zahl Spione unter den Vampiren hat. Mehr aber auch nicht.«


    »Ignoriert mich nicht!« Matthew stakste empört neben uns, doch sah ich wütend an ihm vorbei.


    »Ich könnte ihn …« Ich sprach es nicht aus, aber Malik wusste genau, was ich meinte.


    »Wirst du nicht, ich bin mir sicher. Und ich habe dir gesagt, dass es keine andere Möglichkeit gibt.«


    Verdammter Idiot, keifte ich in Gedanken. Wie konnte er glauben, mir Matthews Leben anvertrauen zu können?


    »Genau deswegen.« Malik grinste mich unverschämt an. »Weil ich deine Gedanken lesen kann.«


    »Lass das sein!«


    »Du liest ihre Gedanken?«


    »Halt die Klappe, Matt!«


    »Wow!« Der Menschenjunge blieb stehen und grinste mich breit an. »Du hast nur Matt gesagt!«


    »Ihr seid beide verdammte Mistkerle!«


    »Wir sind da«, sagte Malik und hielt somit meinen Ausbruch auf. »Willkommen im Versteck der Jäger.« Lächelnd sah er mich an, bevor er voranging und Matthew hinterherschlich.


    »Allesamt seid ihr verdammt«, murmelte ich in mich hinein und ging ihnen nach zur Blockhütte, die wie eine quadratische Konserve aussah, weil an etlichen Stellen Metall hervorblitzte. Wer auch immer sie gebaut hatte, musste sich seines Konstruktionsfehler durchaus bewusst gewesen sein, denn die Metallriemen dienten offensichtlich der Stabilität, damit die Hütte nicht einfach auseinanderfiel. Drumherum wucherten kleinere Bäumchen, deren Äste längst an den verdreckten Glasscheiben klebten. In einigen Jahren würde von der Hütte nichts mehr stehen, denn schon jetzt wuchsen auf dem Flachdach Pflanzen, deren Ranken die Konserve umspannten. Dass dieses aberwitzige Gebäude ausgedient hatte, könnte auch auf roten Lettern an der Tür stehen; so oder so, nicht mal ein paar verrückte Jungs hätten sie als ihr Versteck benutzt.


    »Hier sollen wir bleiben? Der nächste Sturm reißt sie doch auseinander. Das ist das dümmste Versteck, das du hättest aussuchen können, Jäger!«


    »Wie genial«, rief Matthew entgegen meiner Abneigung und lief ein paar Schritte voran. In einer halben Stunde würde es stockdunkel sein, und auch jetzt war nicht mehr viel zu sehen.


    »Von außen macht sie nicht viel her, das gebe ich zu.« Der Jäger blieb neben mir stehen und sah Matthew nach. »Matt? Hier«, er schmiss ihm die kleine Reisetasche zu. »Geh rein und warte dort auf uns. Ich will Leonora zeigen, was es hier zu jagen gibt.«


    »Ich soll alleine hier bleiben? Und wenn uns ein Trader gefolgt ist und mich angreift?«


    »Trader greifen in Gruppen an«, bemerkte ich trocken.


    »Niemand ist uns gefolgt, Matt. Dir passiert nichts, und wir sind nicht weit.«


    »Und was ist mit wilden Tieren?«


    »Die finden sicher her«, überlegte ich.


    »Ich will mit!«


    »Nein!«, sagte Malik und klang strenger als sonst. »Bleib in der Hütte, dann passiert dir nichts.«


    »Und schließ die Fenster«, konnte ich mir nicht verkneifen.


    »Lass das, Leonora. Wir sind in einer Stunde zurück, also bleib einfach in der Hütte, Matt.«
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    Etwas später, als ich mich durch herunterhängende Äste und stachlige Büsche kämpfte, blieb ich stehen und warf einen mürrischen Blick durch die Gegend.


    »Ich komme eine gute Woche ohne Blut aus. Du musst mir die Tiere nicht vorstellen.« Meine Laune näherte sich erneut dem Tiefpunkt. Es war überflüssig, sich durch das dichte Buschwerk zu schlagen, zumal ich gestärkt war und keine neue Mahlzeit benötigte.


    »Und wenn es länger dauert und du mit Matt alleine bist?«, fragte Malik, dem das Ganze Spaß zu machen schien.


    »Und wenn ich einfach verschwinde?« Wütend funkelte ich den Jäger an, der mich nach wie vor überhaupt nicht gefragt hatte, ob ich ihnen überhaupt helfen wollte.


    Ich marschierte weiter und hielt ruckartig an, als vor uns eine Gruppe Rehe auftauchte, die uns erschrocken anstarrten, ehe sie zur Flucht ansetzten.


    »In dieser Gegend sind Menschen selten. Es wird dir nicht schwerfallen, eines zu erwischen.«


    »Der seltene Mensch wäre mir lieber. Kein normaler Vampir trinkt gerne das Blut von Tieren.«


    »Es macht keinen Unterschied.«


    »Für einen Halbvampir vielleicht nicht!«


    »Es macht keinen Unterschied«, wiederholte Malik besonnen.


    Ich schüttelte mich und versuchte, die kleine Rehherde auszumachen. Sie waren nicht weit gerannt und grasten bereits auf der nächsten Lichtung, die längst im Schein des Mondes lag.


    »Du verlangst viel.«


    »Du glaubst, dass die Geschichten über Tierblut stimmen, aber so ist es nicht, Leonora. Es nimmt dir nicht deinen Verstand.«


    »Es schmeckt widerlich und kräftigt nicht«, sagte ich trotzig, ohne die Rehe aus den Augen zu lassen.


    »Es verschont Menschenleben. Du willst sie nicht töten, also tu es auch nicht. Behalte keine Gewohnheiten, nur weil sie Gewohnheiten sind.«


    »Wer sagt, dass ich keine Menschen töten will?«, erwiderte ich aufgebracht.


    Malik sah mich durchdringend an, doch ich versuchte, es zu ignorieren.


    »Ich habe ein paar deiner Gedanken gelesen, schon vergessen?«


    »Aber du verstehst sie nicht!«


    »Ich verstehe nicht, warum du dich damit abfindest, Menschen zu töten, wenn du es gar nicht willst. Wenn du es nicht müsstest.«


    »Es wird mich wahnsinnig machen, Jäger! Ich brauche menschliches Blut, weil ich bin, was ich bin!«


    »Das ist nicht wahr«, sagte Malik ruhig.


    »Ist es sehr wohl!«


    »Hast du davor Angst? Irgendwann unkontrolliert zu morden? Rechtfertigst du damit deine anderen Morde? Elftausend Menschen in zweihundert Jahren, war es nicht so? Elftausend, Leonora, und du fürchtest dich davor, wie ein Tier zu werden?«


    »Ich habe nie ein Kind getötet!« Ich bebte vor Zorn. »Nie jemanden, der Familie hatte oder nicht selbst ein Verbrecher war! Ein Tier ohne Verstand würde vor niemand haltmachen!«


    »Es waren alles Menschen, ob Verbrecher oder nicht.« Maliks ernste Stimme, die gleichfalls traurig klang, fühlte sich an wie viele kleine Messer, die brennend in mich drangen. Sie konnten mir nichts anhaben, und doch merkte ich sie. Aber ich wollte es nicht hören und die Wahrheit nicht begreifen, obschon ich sie doch kannte. Ich durfte nicht zulassen, es anzuerkennen, denn ich war ein Vampir; war unleugbar, was ich war. Mich nach zweihundert Jahren ändern zu wollen, machte keinen Sinn.


    »Du fürchtest dich davor, das Blut der Tiere zu trinken und wie ein Tier zu werden.« Ich spürte, wie er hinter mir erneut seinen Kopf schüttelte. »Stattdessen tötest du Menschen und bist eine Bestie.«
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    Das Geräusch hätte befriedigend in meinen Ohren klingen müssen, doch stattdessen klang es leer und hohl.


    Ich sah Malik an und wartete still auf seine Reaktion. Ich hatte ihm eine Ohrfeige verpasst, und obwohl er es sicher gekonnt hätte, hatte er meine Hand nicht abgefangen. Vielleicht schlug er nun zurück oder ging und kehrte nicht wieder. Ihn einzuschätzen war nicht leicht, und Minuten schienen zu verstreichen, ehe auch er mich wieder ansah.


    Plötzlich hob er seine Hand, doch gegen meine Erwartung schlug er nicht zurück. Stattdessen streckte er seine Finger aus und berührte meine Wange, dass ich nichts tun konnte, außer ihn verwirrt anzusehen.


    »Tut mir leid«, sagte er auf einmal und senkte die Hand. »Lass uns zurückgehen. Matt macht sich sicher schon Sorgen.«


    Er trat rückwärts, aber ich blieb stehen. Er sah mich wartend an, doch dann veränderte sich seine Miene. Wie er sagte, konnte er meine Gedanken nur tagsüber lesen, aber jetzt schien er sie zu erraten.


    »Sie werden dich töten, wenn sie dich finden, Leonora«, sagte er ernsthaft. »Allein bist du ihnen ausgeliefert. Wir wissen noch zu wenig.«


    »Du hast dich schon wieder entschuldigt«, gab ich zurück. »Jäger entschuldigen sich nicht bei Vampiren. Sie retten ihnen auch nicht das Leben.« Das war die einzige Wahrheit, die wahrhaftig sein musste. »Und Vampire retten keine Menschen.«


    »Das stimmt nicht, Leonora.«


    »Doch«, unterbrach ich ihn und machte einen Schritt nach hinten. »Der Fuchs wird immer das Kaninchen jagen. Er wird sich nicht ändern und mit dem Kaninchen Freundschaft schließen. Er würde am Ende verhungern, und das weiß er.«


    »Und wenn dich die Trader erwischen?«


    »Ich nehme diesen Ort mit ins Grab, darauf hast du mein Wort.«


    »Das meine ich nicht!«


    Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich um.


    »Es ist Zeit für mich zu gehen. Vielleicht möchte ich mich nicht ändern. Ich muss nachdenken, und das habe ich bisher immer alleine getan. Matthew ist bei dir sicherer als bei mir.«


    Eine kurze Weile hatten sich unsere Wege gekreuzt; Wege, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Nun verließ ich ihren Weg, um wieder auf meinem eigenen zu reisen. So war es für uns alle das beste.


    »Passt auf euch auf. Es waren nicht meine schlechtesten Tage gewesen«, lächelte ich ehrlich.


    »Du wirst sterben. Sie werden dich töten!«


    »Das sollen sie nur versuchen, aber du hast deine Chance verpasst. Ich hoffe, du bereust irgendwann nicht, mich gerettet zu haben."


    Ich wusste, dass auch er in diesem Augenblick grinsen musste. Er bereute es tatsächlich nicht.


    Dummer Narr.


    Dann ging ich, ohne mich umzudrehen. Ich lief bis zur Lichtung, auf der eben noch die Rehe gestanden hatten, und hielt ein weiteres Mal inne.


    »Danke«, sagte ich, als der leise Wind die Blätter rascheln ließ. »Danke, dass du mich nicht hast sterben lassen. Ich hoffe, wir sehen uns nie wieder, Malik.«
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    Ich hatte mich von Malik und Matthew getrennt, die beiden im Ungewissen zurückgelassen und mich auf meinen eigenen unbestimmten Weg begeben.


    Nach langer Wanderung verließ ich den dichten Wald und durchquerte die weiten Ebenen der Täler. Erst als die Sonne den Horizont erreichte, erlaubte ich mir eine Rast und blieb für eine ganze Weile einfach nur sitzen. Ich lauschte dem Wind und beobachte das Spiel der Blätter des einsamen Baumes, an dessen Rinde ich lehnte. Ich genoss die Stille um mich herum, die meine aufgewühlten Gedanken zu beruhigen suchte, und probierte gleichfalls sie in andere Richtungen zu lenken.


    Wehmütig dachte ich an meine Heimat. An Griechenland und die kleine Insel Lefkada, die vom stürmischen Meer umschlossen war. Ich dachte an das ländliche Dorf Seranto Cosol weit im Norden, an die Ruhe und die Menschen. Ich entsann mich des einfachen Lebens dort, und an mein geliebtes Häuschen. Lange war es ohne mich geblieben, aber bald würde ich wieder auf der hölzernen Bank am Meer sitzen und auf die Wellen hinaussehen. Ich stellte mir vor, wie sie an den Klippen brachen und zurück ins Meer flossen, wie ich sie beobachtete und Australien vergaß.


    Die Gedanken an meine Heimat ließen mich lächeln, und so beschloss ich mit gemischten Gefühlen, dass die Zeit gekommen war, nach Hause aufzubrechen, dem australischen Kontinent den Rücken zuzudrehen und mit dem nächsten Flieger die Heimreise anzutreten.


    Als ich mich erhob, blickte ich hinauf in die Krone des Baumes. Seine Blätter stiegen laut in den Himmel empor, vereinten sich und flogen gemeinsam nach Westen. Lange war mir kein so großer Schwarm Wellensittiche mehr aufgefallen, und sie hier und jetzt in dieser geschlossenen Formation zu beobachten, zu sehen, wie sie als Einheit davon zogen, versetzte mir einen unangenehmen Stich. Vielleicht war es falsch gewesen, die sichere Gemeinschaft zu verlassen, wo die Gefahren allein so viel größer waren als die, die mir bisher begegnet waren. Schon die Erzählungen über die Gnadenlosigkeit der Trader, die doch eigentlich zu meinem Volk gehörten, machten mir Angst. Der Gedanke, ihnen zu begegnen, ließ mich erstarren, und auch wenn ich mir ein Ende herbeisehnte, so war es doch ein ehrenvolles, und keins durch Folter und Barbarei. Nicht in Furcht wollte ich gehen, sondern in Würde, wo doch so wenig meiner Existenz würdevoll gewesen war.


    Doch als die Sonne endlich den Horizont erreichte und die wilden Vögel verschwunden waren, da wusste ich, dass es nicht anders sein durfte.


    Ich war kein Vogel, der die Gesellschaft anderer suchte, sondern ein Vampir.


    Ich suchte die Einsamkeit.


    


    ~.~.~


    


    Einige Stunden später fuhr ich per Anhalter in die nächste Stadt.


    Der Mann, der mich mitnahm, stellte mir viele Fragen, und wenn ich ihm keine Lügen erzählte, blieb ich einfach still. Sein Atem roch stark nach Alkohol und es dauerte nicht lange, bis er von seinem Leben zu erzählte.


    Er hatte nie viel Geld besessen, musste täglich hart arbeiten und drei Kinder und eine Frau ernähren. Seine Kinder tanzten ihm auf der Nase rum und seine Frau ging seit Langem fremd. Er kannte den Mann, mit dem sie es trieb und irgendwann, so sagte er, würde er die Flinte nehmen und den Misthund erschießen. Und seine Frau obendrein.


    Er redete viel, aber um mich von meinen Gedanken abzulenken, hörte ich ihm zu.


    Die Fahrt ging über viele Kilometer bis zur nächsten Stadt an der Westküste der Halbinsel. Längst thronte die Sonne am Himmel, es wurde stündlich wärmer, und als der Wagen an einer entlegenen Straße des Ortes hielt, stieg ich aus und glitt in den schützenden Schatten der Häuser.


    Ich musste zu meiner abnormalen Normalität zurückfinden, weil ich kein Vogel sein konnte. Den Lauf der Dinge konnte ich nicht verändern, genauso wenig wie mich selbst, und ob ich es mochte oder nicht, so war mein eintöniges Dasein doch besser, als das Leben im bunten Vogelschwarm.


    Am Abend nahm ich mir ein Zimmer in einer teuren Pension und erfreute mich der Annehmlichkeiten, die sie mir bot. Lange saß ich vor dem Fernseher und sah mir Nachrichten aus Griechenland an, nur um meinen Kopf freizubekommen und mich vom Nachdenken abzulenken.


    Irgendwann trat ich auf den Balkon und blickte hinunter auf die Straßen. Meine Wahrnehmungen waren bereits stärker geworden und die grellen Reklametafeln und bunten Lichter blendeten mich zunehmend. Mein sensibler Geruchssinn ekelte sich vor dem Smog, selbst dem Staub in meinem feinen Zimmer. Mein Gehör beschwerte sich über die lauten Geräusche der Autos und über die schreienden Stimmen der Menschen.


    Ich beobachtete die Sonne, die zurück zum Horizont glitt und schließlich in seiner Tiefe verschwand. Ich erinnerte mich an die Sonnenuntergänge auf Lefkada, an die hölzerne Bank und den Olivenbaum auf dem Hügel, an die brechenden Wellen und das Rauschen des Meeres. Auch hier konnte ich das Meer hören, doch war es kein vertrautes Geräusch, sondern erinnerte mich nur daran, wie weit ich der Heimat fern war. Und für mich war sie etwas, das mir Zufriedenheit gab, in den ganzen zweihundert Jahren. Weil ich wusste, wohin ich gehörte, und wohin ich immer wieder gehen konnte.


    Das Haus war das Haus meiner Eltern, und nur wenig hatte ich geändert, damit es nicht dem Zerfall preisgegeben war. Vieles war noch aus der Zeit, als ich mit ihnen dort gelebt hatte, und vieles erinnerte mich an sie. Mein Leben in Seranto Cosol mochte auf andere monoton wirken, doch für mich bedeutete das Gleichbleibende auch Sicherheit. Veränderungen führten unweigerlich in Situationen, die gefährlich werden konnten. Dinge ließen sich nicht mehr berechnen, weil sie neu waren, und neue Dinge konnten alte zerstören, ohne dass man sich dessen bewusst wurde.


    Ich hatte Angst, die Erinnerungen an mein sterbliches Leben zu verlieren: An meine Familie und die Gefühle, die ich versteckt in meinem toten Herzen bewahrte.


    Ich dachte an meine Mutter, deren Gemüt nur von der Sonne Lefkadas übertroffen worden war. Die alles genommen hatte, wie es kam. Ihr Land und ihre Familie liebte, die Olivenhaine und das Meer. Die häufig kränkelte, aber nie den Mut verloren hatte.


    Gerne wäre ich eine starke Frau wie sie geworden, und oft hatte ich mir ausgemalt, wie wir beide zusammen ins Dorf gingen und über den Tratsch der alten Weiber lachten. In meiner Vorstellung war ich kein Kind mehr gewesen, sondern glücklich und mit einer eigenen Familie. Ich hätte vielleicht selbst eine Tochter gehabt.


    Auch an meinen Vater dachte ich, als ich dem fremden Meer zuhörte. Er hatte mir so viele Geschichten erzählt, und nie hatte mir eine Angst gemacht. Seinen Worten zu folgen, war für mich immer aufregender gewesen, als mit anderen Kindern am Strand zu toben. Ich hatte an seinen Lippen gehangen, die mir von Welten erzählten, die ich auch zu bereisen wünschte. Er sprach von Spanien, seiner Heimat, und von Festen und Feiern, die ich mir so bunt und laut ausmalte, dass ich am liebsten immer sofort nach Spanien gereist wäre.


    »Irgendwann«, hatte er mich dann beruhigt. »Irgendwann machen wir das gemeinsam, Leonora. Vielleicht zu deinem Geburtstag. Wär’ das nicht was?«


    Ja, hatte ich ihm glücklich geantwortet, und doch nie diesen Geburtstag erlebt. Bis heute war ich nicht in Spanien gewesen.


    Matthew hatte auch bald Geburtstag, fiel es mir ein.


    Ich lehnte an dem Eisengeländer, von dem die Farbe abplatzte, und beobachtete die Menschen auf den Straßen. Die Nacht war über der Stadt hereingebrochen, und ich konnte unter all dem Mief das salzige Meer riechen, das mich wehmütig werden ließ. Ich wollte heim, doch war es der Gedanke an den Jungen, der mich zweifeln ließ.


    Die Vampire würden kommen, und sie würden ihn töten. Vielleicht schon in den nächsten Stunden, vielleicht erst in ein paar Tagen. Aber sie würden kommen, und Matthew würde nie volljährig werden. Dabei hatte er ihnen nichts getan, und gehörte sicher zu jenen, die nie irgendwem irgendetwas antun konnten, egal mit wem sie sich umgaben.


    Wie meine Mutter, die stets in allem das Gute sah. Die den Weg des Lebens für gefahrvoll gehalten hatte, und doch für so einzigartig, dass er es wert war, gegangen zu werden.


    Wie mein Vater, der sich Ziele gesetzt und seine Träume gelebt hatte. Fern seiner eigenen Heimat und doch dort, wo er ein zu Hause fand.


    Matthew hatte mich an meine Eltern erinnert, und ich hatte es nicht bemerkt. Vielleicht hatte mich das Schicksal zu ihm geführt, oder der Zufall. Vielleicht auch die Stimme des roten Monolithen oder nur meine Neugier.


    Ich hatte mich in ihm gesehen, und nun sah ich auch meine Eltern. Ich sah einen Jungen, der vielleicht nie mehr Geburtstag haben würde. Dabei – ja, dabei wollte ich nicht, dass er sterben musste. Nicht heute und auch nicht in ein paar Tagen. Nicht, bevor er nicht das erleben durfte, was mir genommen wurde.


    Ich lächelte traurig, dachte an Lefkada und sagte ihr in Gedanken, dass ich bald heimkehren würde. Nur nicht heute.


    Als die Kirchenuhr der Stadt zur Mitternachtsstunde schlug, war das feine Zimmer längst an ein altes Ehepaar aus Sydney vermietet worden.


    Ich dagegen stand auf der Straße, die den Ort in nördliche Richtung verließ und hoffte, dass sie wieder zwei andere Wege kreuzen würde.


    Es war Elisabeths Stimme, die unaufhörlich in meinem Gedächtnis fluchte und mir sagte, ich solle mich nicht einmischen.


    Das oberste und einzige Gesetz der Vampire lautete: Niemand darf von unserer Existenz erfahren, der eine Gefahr darstellt.


    Ich wusste von keinem Gesetz, dass es mir untersagte, mich einzumischen.


    Und ich wusste von keinem Gesetz, das verbot, wie die Vögel empor zusteigen und gemeinsam gen Westen zu fliegen.


    


    ~.~.~


    


    Ich fühlte mich äußerst gehetzt. Seit Stunden durchquerte ich Wiesen, Weiden und Wälder, schlug mich nach links und rechts, und versuchte, so gut es ging, dem gleichen Weg zu folgen, den ich gestern erst gegangen war.


    Nur in die andere Richtung.


    Als der Morgen graute, spürte ich das Nachlassen meiner Kräfte. Meine Kondition nahm ab und beinah hätte ich wie ein Mensch geschnauft, der einen Marathonmarsch hinter sich brachte.


    Ich verfluchte diese Schwäche, drosselte mein Tempo und spürte, wie genervt ich war. Ich hoffte inständig, Malik und Matthew schnell zu finden, damit ich mich an ihnen abreagieren konnte. Immerhin waren sie an allem Schuld, woran man nur Schuld sein konnte.


    Sie waren daran Schuld, dass ich hin und her rannte, Hunderte von Kilometer zurücklegte und wie ein Sterblicher durch Büsche und Sträucher kroch.


    Sie waren daran Schuld, dass meine Gedanken permanent um ein und dieselbe Sache kreisten, dass ich in Gefahr schwebte und mich die fortwährende Sorge verfolgte, ob es ihnen gut ging.


    Sie waren daran Schuld, dass ich mir nach zweihundert Jahren die Frage stellte, ob ich den Lauf der Dinge nicht hätte verändern können.


    »Das sind wahrlich interessante Fragen«, hörte ich plötzlich jemand Fremdes direkt hinter mir, und noch bevor ich reagieren konnte, stieß mich ein Mann unsanft gegen einen mächtigen Baum.


    »Was zum …« Ich schnellte wieder auf die Beine und starrte erschrocken und wütend zugleich in das Gesicht des Älteren, der mich gefährlich musterte.


    Nein, kein Mann.


    Er hatte meine Gedanken gelesen, er war ein Vampir.


    »Nicht ganz«, sagte der Fremde belustigt und sah mich mit entblößten Zähnen an. »Aber zur Hälfte. Genug Vampir, um dich zu finden.«


    »Wer bist du?«, fragte ich scharf und ging einige Schritte rückwärts. Ich spürte die Gefahr, und eine vernunftgegebene Furcht beschlich mich. Dieser Fremde bedeutete nichts Gutes, ganz im Gegenteil.


    »Wohl wahr«, sagte er, schloss die Augen und inhalierte lautstark die Luft. »Man schickt mich, Leonora. Deinetwegen …«


    Ein Trader?


    »Kein Trader«, erwiderte er auf meinen panischen Gedanken. »Ich bin nur ein Bekannter. Von Malik, wenn du es wissen möchtest. Und ich muss seinen Fehler ausbügeln, obwohl mir das gar nicht passt. Allerdings …« Wieder hielt er die Nase in die Höhe, drehte sie weit in meine Richtung und lächelte deutlich. »Bin ich durstig. Und du müsstest gut genährt sein, nicht wahr?«


    »Was willst du damit sagen?«, zischte ich und fixierte den Vampirjäger voller Vorsicht. Ernährte er sich von dem Blut der Vampire?


    Mir wurde schlecht, als er nickte.


    »Darüber musst du dir deinen hübschen Kopf kaum zerbrechen«, sagte er nun und leckte sich über die Lippen. »Du hast einen Fehler begangen. Eigentlich sogar sehr viele, aber der Letzte kostet dich dein Dasein, Leonora …«


    »Was meinst du?« Ich spannte mich an, doch gehorchte mir mein Körper nicht und ließ mich erzittern. Die Gefahr war greifbar, und ich, in meiner naiven Sorge um andere, hatte einfach nicht damit gerechnet.


    »Von deinem letzten Opfer. An der Tankstelle. Erinnerst du dich? Dein Geruch umgab ihn, und ich konnte ihm folgen. Wir bekommen alles mit, und du bist zu weit gegangen. Irgendwann muss jeder bezahlen, findest du nicht?«


    Ich fuhr zusammen, blieb stumm und ließ den Jäger nicht aus den Augen.


    Das war's, schoss es mir durch den Kopf. Alles umsonst, denn ich würde in meinem kraftlosen Zustand keinen Angriff überleben, geschweige denn zurückschlagen können.


    Und dann ausgerechnet einer wie er, einer, der Vampirblut trank.


    Ich musste für eine Sekunde die Lider schließen, damit ich meine Nerven nicht verlor. Diese Scheußlichkeit entsetzte mich mehr als seine Anwesenheit.


    Als ich sie wieder öffnete, stand er bereits vor mir. Ich rührte mich nicht, versuchte nicht davon zu laufen oder ihn gar anzugreifen. Ich starrte in seine blassen Augen. Sah seine verlangende Lust und Gier.


    Es gab kein Entrinnen.


    Auch das war der Lauf der Dinge.


    


    ~.~.~


    


    Keuchend lag ich auf dem Boden. Ich kroch zu den Ästen und versuchte mich hochzuziehen. Der Jäger stand nur wenige Meter von mir entfernt. Er lachte, als ich wankend auf die Beine kam.


    »Warum du dich auch am Tage in der Gegend rumtreibst, Leonora? Du hättest einen fairen Kampf gehabt, wenn du nicht geschwächt wärst. Du hättest nicht vor mir kriechen müssen wie ein räudiger Hund, und vielleicht wärst du mir sogar entkommen.«


    »Halt dein Maul«, knurrte ich und wischte mir dabei das Blut von den aufgeplatzten Lippen.


    Bisher hatte er nur mit mir gespielt, aber der letzte Schlag war heftig gewesen. Die Schmerzen interessierten mich nicht, wohl aber der Gedanke, dass ich auf halben Weg versagt hatte. Ich hatte Matthew ohne ein Wort des Abschieds verlassen und nun würde ich nicht die Gelegenheit bekommen, ihm Lebewohl zu sagen.


    Es war immer mein größter Wunsch gewesen, dieser Welt in Ehre zu entfliehen, doch nun fühlte ich die untrügliche Endlichkeit, die damit einherging.


    Ich würde Matthew, den vorlauten Menschenjungen, nie mehr wieder sehen. Genauso wenig wie Malik.


    »Du scheinst die Beiden zu mögen«, sagte der Jäger. »Das ist sehr eigenartig für einen Vampir. Ich empfinde fast Mitleid, dir ein Ende bereiten zu müssen.«


    »Hör auf zu reden!«, fauchte ich wütend. »Greif mich an oder verschwinde!«


    »Warum hast du es so eilig? Ich unterhalte mich gerne mit dir, und dich zu betrachten, bereitet mir eine ungewöhnliche Freude. Wenn wir fertig sind, wirst du nicht mehr so hübsch anzusehen sein.«


    »Du wirst mir keine Angst machen können, du Bastard. Glaubst du, ich werde um mein Leben betteln?«


    »Nein?« Er stand jäh vor mir, drückte mich an den Baum und hielt gegen meinen Versuch stand, ihn meinerseits zu packen. »Auch nicht für den jungen Matthew? Er ist nutzlos, und ich könnte einfach behaupten, du hättest ihn getötet. Wie findest du das? Ah, ja Malik … Ich hasse ihn, kannst du das verstehen? Ich könnte die Bande erledigen, und einfach sagen, es wäre deine Tat gewesen. Oder die von dem rachsüchtigen Vampir und seinen Mannen. Ja … eine passende Geschichte. Hab mit Joe telefoniert, war sehr aufschlussreich. Trader … ihr seid Narren.« Er lachte, als er meinen Hals immer mehr quetschte. »Keine Trader, süße Leonora. Aber Rache, jawohl. Vielleicht sollte ich dich erledigen und den Vampiren sagen, wo Malik sich versteckt.«


    Fassungslos starrte ich den Jäger an und versuchte in seinem Gesicht zu lesen, ob er es ernst meinte.


    Ich sah den Wahnsinn in seinen Augen und kannte die Antwort.


    »Malik wird sich von dir nicht reinlegen lassen!«, fuhr ich ihn an, mobilisierte meine letzten Kräfte und stieß ihn von mir.


    Er lachte nur und schüttelte den Kopf. »Ach, meinst du nicht? Wie glaubst du, könnte er es erfahren? Du hast versagt, Leonora. An mir wirst du scheitern, und ich werde dein Blut für mich …«


    Rücklings fiel er zu Boden, als ich ihn mit einem wuchtigen Schlag im Gesicht traf. Wütend starrte ich auf ihn herunter, doch innerlich war ich über das entsetzt, was ich gerade getan hatte. War das wirklich ich gewesen?


    Nein. Nicht ich, nur mein Körper.


    Es war das Monster, das er durch seine Worte heraufbeschwor, das ich nicht zurückhalten konnte. Das Monster, das kein bloßer Teil meines Ichs war, nicht einmal ein Vampir schien, und darum keine Schwäche besaß. Das Monster, das tief in meinem Innersten ruhte und nur darauf wartete, freigelassen zu werden.


    Als sich der Jäger erhob, sah er mich zornig an und ließ seinen Kiefer knacken.


    »Das war gut«, sagte er mit straffer Stimme. »Wirklich, es kam unerwartet. Eine sehr interessante Wendung. Heißt das, du wirst ebenbürtig gegen mich antreten? Du hast dich wohl bisher zurückgehalten.« Er begann zu grinsen. »Ein guter Kampf gefällt mir.«


    Ich antwortete nicht, dachte nicht einmal nach. Nur meine Konzentration war wichtig. Das, was in mir war, wollte nach außen, und ich durfte das nicht zulassen. Ich konnte es nicht beherrschen und am Ende dieses Tages würde es mehr Morde geben, als in den ganzen letzten Wochen. Das Monster würde kein Ende finden und ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis ich es wieder verbannt hätte.


    Einmal, ein einziges Mal nur in zweihundert Jahren, war es freigekommen. Drei Tage hatte es über mich geherrscht, ehe es in eine verborgene Ecke meines Verstandes verschwand. Es war gegangen, und mit den Erinnerungen an seine Taten war ich nie wieder zu der Leonora geworden, die ich davor gewesen war.


    »Hör auf rum zu stehen und kämpfe!«, schrie der Jäger plötzlich, kam auf mich zu gerannt und trat mir in den Magen, bevor er mich mit einem weiteren Stoß ins Gebüsch schmiss. Ich rappelte mich auf, unerwartet schnell, und wich seinem nächsten Angriff aus. Er grinste, ließ nicht locker und konfrontierte mich andauernd mit seiner Faust, die aber immer seltener traf.


    Das Monster in meinem Inneren begann zu kämpfen, aber seine Gegnerin war ich. Es wollte mich verdrängen und den Jäger in Stücke reißen, und hätte ich nicht Malik und Matthew in der Gegend gewusst, ich wäre vielleicht darauf eingegangen. Aber das Monster interessierte sich nicht für die beiden, es würde sie genauso töten, wie jeden anderen Menschen, den es finden konnte.


    »Halt dich nicht zurück!«, brüllte der Halbvampir und warf mich gegen die spitzen Äste der Bäume. Ich keuchte vor Schmerzen, doch meine Konzentration galt einzig und allein dem Kampf, der in mir tobte. Ich durfte nicht nachgeben, ich durfte nicht zurückschlagen. Das Monster würde diesen Fehler nutzen, und es würde sich einen Dreck darum scheren, was ich wollte.


    »Wehr dich endlich!« Der Jäger beförderte mich unsanft zu Boden, hielt mich mit einer Hand fest und schlug mit der anderen zu. »Willst du mit dieser Feigheit sterben?«


    Ich antwortete nicht, schrie innerlich das Monster an, flehte, dass es Ruhe gab, und wehrte mich auch nicht, als sich der Halbvampir zu mir herunterbeugte.


    »Dann kann ich auch nichts daran ändern«, flüsterte er mir ins Ohr, grinste begierig und glitt mit seinen Lippen hinab zu meinem Hals. Ich wusste, was folgen würde, wusste es nur zu gut.


    Doch heute war ein anderer der Vampir und ich der hilflose Mensch, der sterben sollte.


    »Sag Lebewohl«, hörte ich ihn lachen, ehe er seine Zähne in mich bohrte.


    Für einen kurzen Augenblick ließ mich der Schmerz aufschreien, dann schaffte ich es, mich aus meiner Starre zu lösen und versuchte vergebens, den Jäger von mir zu stoßen. Ich fühlte, wie er mir meine Lebensenergie raubte, fühlte auch das Monster, das mich auslachte und auf mich hinab sah.


    Du musst nicht sterben, sagte es zu mir. Lass mich nur frei.


    Nein!, schrie ich zurück, doch war es leiser als beabsichtigt. Es klang nicht einmal fest, sondern wie der jämmerliche Ruf eines Verlierers. Hatte ich verloren?


    Ja, du hast verloren, Leonora, lachte es. Aber lässt du mich gegen ihn kämpfen, dann sorge ich dafür, dass du nicht noch mehr verlieren wirst. Lass mich kämpfen, und er wird keinem Vampir mehr das Blut aussaugen.


    Du wirst auch alle anderen töten, wimmerte ich innerlich, doch meine Entschlossenheit bröckelte bereits.


    Ich spürte, der Versuchung nachzugeben, nur um die unerträglichen Schmerzen nicht ertragen zu müssen.


    Du hast genug gelitten, Leonora. Lass mich dir helfen.


    Nein, Malik und Matthew dürfen nicht sterben, antwortete ich leise.


    Sie sind nötige Opfer, Leonora. Wir alle haben Opfer zu bringen, wenn wir nicht den Qualen des Todes begegnen wollen. Du kennst diese Qualen, du wirst sie bald wieder fühlen, wenn du jetzt nichts unternimmst. Und bedenke, dass selbst der andere Jäger dich jederzeit töten könnte. Du vertraust ihm, und er wird es ausnutzen. Ich nutze dich nicht aus, ich will dich nur beschützen.


    Lass es frei, sagte eine andere Stimme in mir, der aufmunternde Klang meiner Vernunft. Es ist in Ordnung. Du hast keine andere Möglichkeit, zu überleben.


    Ich hoffte und flehte, dass mein Gewissen etwas erwiderte, doch blieb es still und nickte der Vernunft stattdessen traurig zu. Ich sah in die trübe Ecke meines Verstandes, sah zu dem lächelnden Monster und fragte nach einer Alternative.


    Das Monster blickte mich siegessicher an, bleckte die Zähne und öffnete den Mund, doch anstelle seiner tiefen Stimme sprach eine andere, die so warm und klar war, dass es mich innerlich schaudern ließ.


    Es gibt immer eine Alternative, sagte sie, als hätte sie ein Lächeln im Gesicht.


    Aber welche?, schrie ich und suchte nach dem, der sprach. Ich fühlte mich leer und schwach, ich fühlte das Ende und die Zweifel. Welche Alternative könnte noch etwas ändern?


    Hoffnung, Leonora, kam es fast lautlos, wie aus einer anderen Welt und doch so fest, als wäre die Stimme direkt neben mir. Als würde sie meine Hand halten und mir allen verlorenen Mut schenken, mich umarmen und in eine Hülle der Sorglosigkeit wickeln.


    Ich hörte, wie das Monster vor Wut aufbrüllte, Vernunft und Gewissen protestierend fluchten.


    Und wie sie alle verstummten, als das Herz zuversichtlich lachte.


    


    ~.~.~


    


    Ich wusste nicht, wie ich es schaffte, den blutsaugenden Jäger von mir zu stoßen. Auch nicht, wie ich es schaffte, aufzustehen und wegzurennen. Meine Beine trugen mich durch den dichten Wald, meine Füße stolperten über die Wurzeln und Sträucher, und hätte ich die Kraft gehabt, ich hätte um Hilfe geschrien.


    Er war mir auf den Fersen, doch er eilte nicht. Er hatte Blut gerochen, er hatte mein Blut geschmeckt, und er würde meine Spur nirgends verlieren. Er zog es in die Länge, damit es ihn noch mehr berauschte.


    Und ich lief. Lief immer weiter. Durch die Hitze des Tages, durch Äste und Blätter. Ohne Ziel und Plan.


    Aber ich wollte leben, und so sehr ich mich dafür verfluchte, hoffte ich doch Malik zu finden. Stumm flehte ich um Hilfe, nannte mich erbärmlich und flehte ein weiteres Mal. Sollte er noch in diesem verdammten Wald sein, egal wo, würden ihn meine Gedanken vielleicht erreichen. Und entweder würde er mit Matthew verschwinden oder auftauchen.


    Aber würde er mir wirklich helfen - mir, einem Vampir? Einer Bestie? Er müsste sich gegen seinesgleichen Stellen, für den Feind kämpfen.


    Ich glaubte nicht, dass er kommen würde.


    Doch es war die Hoffnung, die mich weiterlaufen ließ.


    


    ~.~.~


    


    Es mussten etliche Kilometer gewesen sein, die ich zurücklegte. Die Stimmen in mir blieben stumm, und wenigstens das machte mir Mut. Das Monster hatte es nicht geschafft, nach außen zu dringen, und vielleicht hatte es aufgegeben und kam nie wieder.


    Ich stürzte eine Böschung hinunter, zog mich auf die Beine und stolperte im nächsten Moment über einen Stamm. Hätte ich ein schlagendes Herz besessen, es wäre mir vermutlich aus der Brust gesprungen, solch Furcht verspürte ich in diesem Augenblick.


    Ich blickte zitternd nach hinten, hinauf zur Böschung und schaffte es trotz meiner Bemühen, nicht mehr aufzustehen. Den Jäger konnte ich nicht sehen, aber ich war mir sicher, dass es nur eine Frage von Sekunden sein musste, bis er auftauchte.


    Ich zog mich über den Stamm und drehte mich wieder um. Doch kaum, dass ich das tat, schrie ich auf und wollte flüchten, doch drückte Malik mir rasch seine Hand auf den Mund.


    Ich kniff die Augen zusammen, unterdrückte die Laute und zum ersten Mal seit langer Zeit fiel ich jemand anderem in die Arme.


    »Schon gut«, sagte Malik, doch noch mehr begann ich zu erzittern, als ich seine vertraute Stimme in meinen Ohren hörte. »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.«


    Ich traute mich nicht seinen Worten zu glauben, sie überhaupt zu begreifen, und krallte mich einfach nur an ihm fest. Alles, was ich wusste, war, dass es sich wie Rettung anfühlte. Wie Entkommen.


    Dann aber erklang das Lachen und die Stimme, die mir die Panik zurückgab.


    »Hallo Malik«, sagte der andere Jäger. »Du hast meine Beute gefangen, bravo. Das erspart mir eine Menge Arbeit. Und davon hatte ich reichlich.«


    Ich war mir Maliks Reaktion noch immer nicht sicher und so versuchte ich mich seinem Griff zu entwenden. Ich hatte das Gefühl, das Kaninchen zu sein, nicht mehr der Fuchs. Doch waren meine Kräfte viel zu verbraucht, als das es mir gelang zu entkommen.


    Leichterhand zog er mich mit sich nach oben, ließ mich nicht los und sah zu dem anderen hinüber, der gemächlich die Böschung herunterkletterte.


    »Es wird keine Probleme geben, wenn du sie mir einfach übergibst. Du und der Junge können einfach verschwinden. Ich will nur sie.«


    Ich erschrak, als ich die Worte des Jägers hörte. Hektisch sah ich nach hinten, sah zu Matthew, der nicht weit von uns wartete.


    Ich hatte ihn in Gefahr gebracht. Ich hatte helfen wollen, und stattdessen war es am Ende meine Schuld.


    Als Malik noch immer nichts sagte, blickte ich ihm achtsam ins Gesicht. Es wirkte steinern, ohne Freundlichkeit oder der sonstigen Belustigung. Ich erkannte Wut, fast Bosheit, und noch immer wusste ich nicht, wem sie galt. Ich fürchtete mich, zu hoffen, dass sie nicht mich traf, wäre die Erschütterung, läge ich falsch, nur größer.


    Der Jäger trat weiter zu uns heran, blieb aber jäh stehen, als Malik keinerlei Anstalten machte, ihm zu weichen.


    »Was soll das werden, Malik?«, fragte er scharf und seine Augen verengten sich zu misstrauischen Schlitzen. »Sie ist mein Fang. Geh zurück und verschwinde!«


    »Das werde ich nicht, Jason.«


    Ich fuhr zusammen, als Malik sprach. Seine Stimme hatte ruhig und beherrscht geklungen, aber es steckte so viel Zorn dahinter, dass ich erschauerte und mich nur noch fester in sein Hemd krallte.


    »Was sagst du da?« Der Jäger ging einen unmerklichen Schritt zurück, blickte zu mir und grinste unerwartet. »Und was willst du mit ihr? Ihr Blut ist köstlich, doch dich wird das nicht interessieren. Ist es ihr Äußeres, das dich reizt? Sie war ansehnlicher, bevor sie mich getroffen hat, aber welcher Mann würde sie schon von sich stoßen? Leider neigt sie dazu, es einem nicht einfach zu machen. Aber vergisst du nicht, zu wem du gehörst, Malik?«


    »Bring sie zur Hütte, Matt«, sagte Malik plötzlich, und genauso unerwartet stand Matthew neben uns. »Ich komme nach.«


    Matthew nickte und mit einer mir unverständlichen Kraft half er mir beim Gehen. Ich wollte etwas sagen, zickig sein, mich gegen seine menschliche Hilfe wehren - doch meine Furcht, gleichfalls vielleicht auch meine Dankbarkeit, hielten mich davon ab.


    Als wir Malik verließen, lächelte er.


    Und es war die seltsame Hoffnung, die mich zurücklächeln ließ.


    


    ~.~.~


    


    Es war ein bizarres Gefühl, als ich in der Hütte auf dem Boden kauerte und gedankenverloren ins Nichts starrte. Alles hier war fremd, und doch glaubte ich, schon einmal hier gewesen zu sein.


    Die Dielen waren staubig, dass man die Fußspuren erkennen konnte. Die Möbel rochen muffig. Doch war mir dieser Geruch um so vieles lieber als der feine Duft eines teuren Zimmers oder der Dunst der Stadt.


    Nur die Stille machte mir Angst.


    Matthew kniete mir gegenüber, versuchte mich zum Reden zu bewegen und blickte immer wieder zum Fenster hinaus.


    »Tut dir was weh?«, hörte ich ihn fragen. »Soll ich irgendwas holen?«


    Ich hob den Kopf, und als er zurückzuckte, entspannte ich mich wieder.


    »Dann warten wir. Malik ist sicher gleich da.«


    »Warum braucht er so lange?«, fragte ich flüsternd. »Wer ist der andere Jäger?«


    Matthew zuckte mit den Schultern und versuchte sich seine eigene Beunruhigung nicht anmerken zu lassen. Ich konnte ihm aber ansehen, wie er zu kämpfen hatte.


    »Sein Name ist Jason. Er gehört auch zu den … zu den Venatoren, aber er ist ein ziemlicher Schweinehund. Malik kann ihn nicht leiden, und er scheint auch einiges gegen ihn zu haben. Und er … hat er dich etwa gebissen?« Erschrocken starrte Matthew auf meinen Hals, doch ich drehte meinen Kopf, damit er die Abdrücke nicht mehr sehen konnte.


    »Macht nichts«, tat ich und blickte nach draußen. »Was wird jetzt passieren?«


    Matthew lächelte zuversichtlich und ließ sich ebenfalls gegen die Wand fallen. »Er wird ihm ordentlich eins verpassen. Er ist richtig wütend geworden, als er Jason in der Nähe bemerkte und ihm klar wurde, dass er auf dich getroffen ist. Ich glaube nicht, dass er viel von ihm übriglassen wird.«


    »Und wenn er verliert? Wenn er verletzt wird?«


    »Mach dir darüber mal keine Gedanken«, grinste Matthew und umschloss die Knie mit seinen Armen. Er legte den Kopf hinauf und starrte auf die karge Wand. »Malik verliert nie. Außer gegen mich natürlich.«


    Ich zwang mich zu einem Lächeln und es fiel mit leichter als gedacht. »Gegen dich?«


    »Oh ja, ich hab ihn nämlich mal besiegt, als wir …«


    Plötzlich verstummte er und auch ich sah mit erwartungsvollem Entsetzen zur Tür, die jemand aufstieß.


    Es war der schwarze Muskel in meiner Brust, der sich entkrampfte, als ich Malik hineinkommen sah, unversehrt und wohlauf.


    »Lass dir von Matthew keine Lügengeschichten auftischen«, sagte er amüsiert, doch sah ich die Ernsthaftigkeit hinter der Fassade. »Ein Kind wie er könnte mich kaum besiegen.«


    »Ach nein?« Matthew sprang auf die Beine und boxte Malik gegen die Schulter. »Soll ich’s beweisen?«


    »Später«, lächelte Malik schwach, kam auf mich zu und hockte sich zu mir hinunter. Wäre nicht die Wand in meinem Rücken gewesen, wäre ich vermutlich davon gerutscht. Doch so blieb mir nichts anderes übrig, als ihn mit Furcht anzusehen. Ich wusste nicht, was mit dem anderen Jäger war, was Malik dachte und er nun tun würde. Ich wusste gar nichts, und für nichts hatte ich eine Garantie.


    Er hob die Hand und ich kniff die Augen zu, als würde ich nicht sehen wollen, was er tat. Doch auf einmal spürte ich wieder seine kalten Finger an meiner Wange, sanfte Finger, die mir die Anspannung nahmen. Sie lösten etwas Fremdes in meinem Inneren aus, das nichts mit Angst oder Misstrauen zu tun hatte.


    »Hol bitte Wasser, Matt«, sagte er und griff mit der anderen Hand nach meinem Hals. Es schmerzte nicht, doch schoss mir der Gedanke durch den Kopf, aufzuspringen und davon zu laufen.


    Die Tür knarrte, und als ich mit Malik alleine zurückblieb, kamen mir noch grauenhaftere Gedanken als zuvor.


    »Ich will dir nichts tun, Leonora«, meinte er ruhig, sodass ich ihn unwillkürlich ansehen musste. »Bis heute Abend verbinden wir das. Dann sollte es aufhören zu bluten.«


    »Was ist mit ihm?« Meine Stimme klang noch immer jämmerlich, und ich ahnte, dass meine ganze Erscheinung beschämend sein musste.


    »Er kommt nicht wieder.«


    »Du hast ihn getötet?«


    Malik nickte knapp. »Er hätte nicht aufgehört, nach dir zu suchen. Er hat dein Blut getrunken, er wäre bis zum Äußersten gegangen.«


    »Aber …«


    »Kein Aber. Jason ist erledigt, und damit ist die Sache erledigt. Es gibt Wichtigeres, über das wir reden müssen.« Er ließ eine kleine Pause und sah mich prüfend an. »Warum konnte ich deine Gedanken für eine Weile nicht lesen?«


    »Konntest du nicht?«, fragte ich irritiert.


    »Nein. Ich wusste nicht, dass er dich gebissen hat. Zu dieser Zeit waren sie mir verschlossen, als wäre Nacht.«


    »Was ist mit seinen gewesen?«


    »Halbvampire sind auch am Tage fähig, sie zu verbergen. Hast du eine Ahnung, was los war?«


    Ich blinzelte und gab keine Antwort. Um meine Gedanken hatte ich mich nicht gekümmert, zumindest nicht darum, ob jemand Zugang zu ihnen hatte oder nicht.


    Allerdings war es aufgetaucht. Das Monster war in meine Gedanken gedrungen.


    »Wen meinst du mit Monster?«, fragte Malik und schien nun ebenfalls verwirrt, doch blieb ich stumm und versuchte mich mit keiner Silbe zu entsinnen. Daran durfte ich nicht denken, denn er sollte niemals davon erfahren.


    »Na gut«, seufzte er, und ich war erleichtert, dass er nicht weiter fragte. Wir warteten, dass Matthew zurückkam und ich ließ mir widerwillig helfen, die Blutung zu stoppen.


    »Die Trader sind nicht die Feinde«, fiel es mir plötzlich ein. Ich sah erschrocken auf; entschuldigend, weil es mir erst jetzt wieder in den Sinn kam. »Es sind andere Vampire. Der Jäger hat es gesagt. Er sagte, sie wären auf Rache aus und er hätte mit Joe gesprochen.«


    »Mit Joe?«, fragte Matthew. »Hat Joe uns an Jason verraten?«


    »Nein, das würde er nicht tun«, sagte Malik überzeugt. »Sagte er einen Namen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


    


    ~.~.~


    


    »Keine Trader?« Matthew schien hin und hergerissen zwischen Erleichterung und Angst. Unruhig kippelte er mit dem Stuhl, und trotz meines gereizten Blickes kippelte er munter weiter »Und was heißt das für uns?«


    »Dass nicht Trader nach uns jagen, sondern jemand, der sich selbst rächen will«, sagte Malik, der nachdenklich am Fenster stand.


    »Ja und weiter?«


    »Idiot«, knurrte ich und gab dem Stuhl einen Stoß, sodass er nach hinten kippte. »Das heißt, dass nach wie vor jemand hinter uns her ist.«


    »Das tat weh«, beschwerte sich Matthew, als er sich wieder an den Tisch setzte, diesmal aber stillhielt. »Also ist es auch eine größere Gruppe Vampire?«


    »Deine Auffassungsgabe scheint heute übermenschlich«, knurrte ich gereizt. »Aber so ist es. Und das wiederum bedeutete, dass der einzige Unterschied möglicherweise ihre Vorgehensweise ist.«


    »Und die wäre?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Jetzt beruhigt euch«, sagte Malik, stieß sich von der Wand ab und setzte sich zu uns. »Ich werde Joe anrufen und ihn zur Rede stellen. Er mochte Jason auch nicht, also denke ich nicht, dass er uns verraten hat. Da Jason erledigt ist, wird er unser Versteck auch niemand preisgeben können. Trotzdem sollten wir von hier verschwinden. Solange wir nichts Genaues wissen, sind wir vermutlich in ganz Australien nicht sicher. Joe hat vielleicht eine Idee, wer der Anführer der Vampire ist und wo er sich aufhält.«


    »Westküste«, sagte ich mürrisch, weil ich es nicht mochte, zurechtgewiesen zu werden. »Du meintest, dort treiben sich die meisten Vampire rum. In den ganzen letzten Jahrzehnten habe ich in den Gegenden hier keine gesehen. Bleibt da nicht nur die Westküste?«


    »Du vergisst die, die du übersehen hast …«, gab Matthew zu bedenken und grinste frech. »Von denen wusstest du ja auch nichts.«


    »Willst du Ärger, Matthew?«


    Der Junge hob verteidigend die Hände. »Ich wollte es nur anmerken.«


    »Spar dir die Anmerkungen!«


    »Hört auf euch zu streiten«, sagte Malik und seufzte leise. Allerdings glaubte ich, eine Spur Belustigung in seiner Stimme zu hören.


    »Leonora könnte recht haben. Es wäre das Logischste, wenn sie aus dem Westen kommen. Vermutlich eine der großen Städte. Ich weiß von einigen Vampiren in Perth und Bunbury. Wir versuchen sie seit Langem zu kriegen, aber es geht nur langsam voran.«


    Ich runzelte die Stirn und sah Malik fragend an. »Was heißt langsam?«


    »Nichts weiter«, wehrte Malik ab und wich mir aus. »Das ist nicht unbedingt etwas, worüber wir …«


    »Lass die alberne Rücksichtnahme«, unterbrach ich ihn. »Mir ist egal, was stirbt, Jäger! Wer, ist das einzige, was für mich zählt. Was also bedeutet langsam? Ihr habt einige Vampire töten können?«


    Malik nickte, und obwohl ich es ernst gemeint hatte, so war mir innerlich doch sehr unwohl dabei.


    »Dann bedeutet Rache, dass du jemanden mit dem Tod einer dieser Vampire getroffen hast, oder?«


    »Möglich, aber nicht sicher«, sagte Malik.


    »Es wäre die naheliegendste Erklärung.«


    »Ich rufe Joe an.«


    Als Malik nach draußen ging, blickte ich ihm grimmig nach. Das war etwas, was ich nicht verstehen konnte. Alle Zeichen zeigten auf die Antwort, doch für Malik kam sie erst infrage, wenn es bestätigt wurde: von einem Vampirjäger, der sich meilenweit entfernt aufhielt und scheinbar mit jedem über alles sprach. Das machte keinen Sinn, wo doch alles daraufhin deutete, dass unsere Schwierigkeiten nichts an ihrem Ausmaß verloren hatten.


    »Dieser Joe«, wandte ich mich an Matthew. »Der ist vertrauenswürdig?«


    »Klar, und er ist clever. Naja, meistens zumindest, soweit ich weiß.«


    »Toll.«


    Was für Aussichten.


    Malik brauchte eine Weile, ehe er zurückkam. Er machte eine düstere Miene und selbst Matthew schien ihn nicht mit Fragen bombardieren zu wollen.


    »Ich konnte Joe nicht erreichen«, sagte er und ließ sich schwerfällig am Tisch nieder. »Das ist nicht gut.«


    »Was ist mit Anthony?«, fragte Matthew. »Kannst du ihn nicht anrufen? Der wohnt doch in Joes Nähe.«


    »Das habe ich schon. Joe ist auch nicht zu Hause. Ich weiß nicht, was da vor sich geht, aber wir haben keine Wahl mehr. Gehen wir also vom Schlimmsten aus.« Malik erhob sich und nickte Matthew zu. »Pack deine Sachen. Wir reisen ab, und zwar noch heute. Ich habe mit dem Flughafen telefoniert.«


    »Wir fliegen? Wird das helfen?«


    »Und wohin?«, fragte ich. »Unserer Spur zu folgen, wird ihnen nicht schwerfallen.«


    »Griechenland.« Malik grinste flüchtig, als er mein ungläubiges Gesicht betrachtete. »Ich bringe euch hin und fliege wieder zurück. Ich kümmere mich allein um die Vampire. Sie sind hinter mir her, also sollte es ihnen reichen, wenn sie meiner Spur auf die Schliche kommen.«


    »Vergiss es!« Matthew sprang auf und funkelnd blickte er seinen Freund an. »Ich lass dich doch nicht im Stich, ich will mit dir kämpfen!«


    »Dir bleibt nichts anderes übrig.«


    Ich beobachtete die beiden, wie sie hin und her diskutierten, und erstmals glaubte ich, Respekt für den feigen Menschen zu empfinden. Sicherlich würde er die Debatte mit Malik verlieren, sicherlich würde er ihn nicht begleiten dürfen, doch dessen ungeachtet hätte er es getan. Ohne zu zögern, ohne dass ihn jemand hätte bitten müssen.


    Ich zweifelte nicht an Matthews Angst. Sein Gesicht verriet mir, dass er sich allein bei dem Gedanken, offen in den Kampf zu ziehen, am liebsten umgedreht und übergeben hätte. Aber all das hinderte ihn nicht, in dieser gefährlichen Situation Malik beizustehen. Und da sah ich das erste Mal, wie aus dem Feigling ein kleiner Held heranwuchs, der meine Bewunderung fand.


    »Sag du doch mal was, Leonora!«, rief er nun, und während ich innerlich schmunzelte, zuckte ich äußerlich gleichgültig mit den Schultern.


    »Malik hat recht.«


    »Was? Wie kannst du das sagen!«


    »Du wolltest meine Meinung. Denk nach, sie wollen nur ihn, Matthew. Dass wir mit reingezogen wurden, lag nur daran, dass sie glaubten, damit Malik zu treffen. Es sind keine Trader, also werden sie uns nicht für wichtig genug erachten, mit uns ihre Zeit zu verschwenden. Diesen Aufwand betreiben rachsüchtige Vampire nicht. Zumindest nicht, wenn wir uns bis nach Griechenland schlagen. Und wenn Malik alleine zurückkehrt, hat er keinen Schwachpunkt mehr, oder? Und das bist du nun mal, Matthew. Ein Schwachpunkt.«


    »Aber ich kann helfen!« Matthew sah mich zornig an. »Ich bin kein Schwächling!«


    »Doch«, sagte ich, ehe Malik schlichten konnte. »Du bist nur ein Mensch. Ich sage nicht, dass du nicht mutig wärst, aber Malik muss seine Probleme alleine lösen, ohne dass du ihm im Weg stehst.«


    »Sie macht sich Sorgen«, mischte sich Malik ein. »Sie will nicht, dass du in Gefahr bist. Und das wirst du automatisch sein, bleibst du in meiner Nähe.«


    »Wenn ich es so hätte sagen wollen, hätte ich es getan«, bemerkte ich missmutig. »Aber es kommt aufs Gleiche hinaus.«


    »Ja«, gab Malik zu und sah nun wütend zu mir. »Und nein!«


    »Was und nein?«, fragte Matthew gleich, doch Malik stand schon auf und kam auf mich zu.


    »Du gehst mit Matt!«


    »Ich gehe mit dir!«, fauchte ich zurück, und auch das hatte ich nicht so sagen wollen.


    »Wenn Leonora mit darf, dann will ich auch mit!«


    »Nein!«, riefen Malik und ich zugleich.


    »Niemand von euch darf mit!«, sagte Malik.


    »Mir kannst du es nicht verbieten, ich entscheide selbst, wohin ich gehe!«


    »Mir auch nicht!«


    »Du kommst nicht mit!«, kam es wieder von Malik und mir, und zumindest Matthew schien sich nun der Diskussion zu enthalten. Schmollend ließ er sich auf seinen Stuhl fallen und verschränkte die Arme.


    »Leonora, bitte«, versuchte es Malik. »Bleib bei Matt und pass auf ihn auf. Du bist mir nichts schuldig.«


    »Ich bin niemanden irgendetwas schuldig«, sagte ich erbost.


    Sicherlich konnte Malik die Lüge in meinen Gedanken lesen, aber wenigstens vor Matthew wollte ich den Anschein wahren. Ich hatte nie um Hilfe gebeten, aber dass er mir das Leben gerettet hatte, konnte ich nicht so einfach vergessen.


    »Denk keinen Mist!«, knurrte Malik keine Sekunde später.


    Ich denke, was ich denken will, dachte ich. Du hast mich in der verdammten Höhle gerettet, und du hast mich vor diesem verdammten Jäger gerettet! Jetzt trag gefälligst die Konsequenzen!


    »Hör auf, Leonora! Ich will deine Hilfe nicht!«


    »Könntet ihr aufhören, alles zu denken!«, kam es von Matthew, sodass ich ihn zornig ansah, als wäre er derjenige, der mich gerade nervte.


    »Es ist alles gesagt«, meinte Malik mit Nachdruck. »Ich gehe alleine. Punkt.«


    »Das klären wir noch.« Ohne ihn anzublicken, verließ ich die Hütte. Meine Gedanken waren längst wieder auf die kleine Insel Lefkada gerichtet, auf das sonnige Griechenland und das rauschende Meer. Ich saß auf der kleinen Bank und sah die Blätter des Olivenbaumes tanzen. Ich fühlte den warmen Wind und beobachtete die Möwen, die kreischend um die Klippen ihre Runden flogen.


    Bis es dämmerte, spazierte ich durch den Wald, dachte an mein Häuschen in Seranto Cosol und an das alte Ehepaar, das sich während meiner Abwesenheit darum kümmerte. Ich dachte sooft daran, dass Malik, sollte er in meinen Gedanken wühlen, sehr gut alleine hinfinden würde.


    Als die letzten Sonnenstrahlen den Horizont verließen und ich wusste, dass meine Gedanken jeden Moment für Malik unzugänglich würden, drehte ich mich ein letztes Mal zu der alten Hütte um, die längst hinter Sträuchern und Büschen und vielen, vielen Bäumen verschwunden war.


    Es tut mir leid, dachte ich mit einem wehmütigen Lächeln und roch hereinbrechende Nacht. Meine Gedanken waren in wenigen Sekunden für Malik verborgen, und wenn ich mich beeilte, könnte er mich nicht mehr einholen.


    Lebewohl Matthew, und entschuldige, dass ich dich für einen Feigling hielt. Nun weiß ich es besser.


    Lebewohl, Jäger. Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder, vielleicht auch nicht.


    Lebe wohl. Und danke, Malik McCaw.


    


    

  


  
    Blutiges Dinner


    


    Rastlos lief ich durch die Nacht, ließ die weiten Ebenen der Täler hinter mir, schenkte den aufsteigenden Wellensittichschwärmen keine Beachtung und zog zielstrebig südwärts. Der Tag begann längst zu erwachen, doch weil ich Maliks Gedankenfindung fürchtete und mich ständig verfolgt fühlte, gönnte ich mir keine Pause. Ich musste so viel Abstand zwischen uns bringen, wie mir in kürzester Zeit möglich war.


    Meine Entscheidung war gefallen, und diesmal glaubte ich, dass sie richtig war. Aus einem Gefühl heraus war sie entstanden; einem Gefühl, das von meinem Herzen kommen musste, nicht vom Verstand oder Gewissen.


    Ich würde westlich ziehen, auch das flüsterte mir meine innere Stimme. Ich musste nach Westen. Ich musste die Vampire finden, und ich musste sie töten, bevor sie die vernichten konnten, die ich nicht sterben sehen wollte.


    Ich musste eine Schuld begleichen.


    Als ich die nächste Stadt erreichte, mietete ich mir einen Wagen. Ich wollte zuerst in Perth suchen, dorthin fahren, wo sich die Vampire womöglich getroffen hatten. Perth hatte ich vor Jahren kurz besucht, und ich vergaß selten einen Ort, an dem ich einmal gewesen war.


    Die Stadt lag ganz im Westen, und vornehmlich zu Beginn des australischen Frühlings war Perth ein außergewöhnlicher Ort. Nicht die hektische City selbst, wohl aber seine Parks mit den wilden Blumen, die ungezähmt blühten und in vielen poetischen Erzählungen einen Platz gefunden hatten.


    Bis Perth mochte es zwar ein weiter Weg sein – quer durch einen ganzen Kontinent – aber für mich stellte es kein Hindernis dar. Ich benutzte ein Auto nicht, wie es die Menschen taten. Es existierten in meiner Welt keine Regeln, zumindest keine, die je eine sterbliche Hand verfasst hatte. Vielleicht musste auch ich mich einigen Gesetzen unterwerfen, doch sicher nicht solchen, die für die Lebendigen geschrieben worden waren. Statt Tage unterwegs zu sein, erreichte ich mein Ziel bei Sonnenaufgang. Statt der Erschöpfung, fühlte ich die unbestimmte Angst, nicht zu wissen, was mich erwarten würde. Und anstelle der Zuversicht, die ich zuvor empfunden hatte, spürte ich etwas anderes so unbändig wachsen, wie die wilden Blumen in den Parks von Perth.


    Ich hörte das Monster in mir wispern, konnte beinah seine gierigen Augen sehen, seine reißerischen Zähne und das erwartende Grinsen.


    Du wirst meine Hilfe brauchen.


    »Niemals«, sagte ich wütend, ließ meinen Blick zum Horizont schweifen und schüttelte den Kopf, als würde es das Monster zum Schweigen bringen. Die Stadt tauchte vor mir auf, ich hielt und ließ den Wagen stehen.


    Ohne meine Hilfe bist du schwach.


    Ich ignorierte das rauchige Wispern in meinem Innern und setzte meinen Weg zu Fuß weiter. Bis zum Abend wollte ich mich zurückziehen, doch dann würde ich mich stärken müssen. Ich hatte keine Wahl, denn sollte ich meinen Gegnern begegnen, bräuchte ich meine vollen Kräfte.


    Das wird nicht reichen.


    »Es wird!«, sagte ich fest, doch das Monster lachte nur.


    


    ~.~.~


    


    Es war eine Stunde vor Mitternacht, als ich mein gemietetes Zimmer im Zentrum der Stadt verließ. Noch immer war es hier belebt, und selbst zu so später Stunde hetzten die Menschen hektisch hin und her.


    Das Licht der Sonne war dem Licht der Lampen und Werbungen gewichen. Es tat meinen Augen weh, so grell blendeten mich die Reklametafeln und die Scheinwerfer der vorbeirasenden Autos. Dazu stank es: Abgase, Dreck, Menschenschweiß und unzählige weitere unangenehme Gerüche, die meinen Verstand irritierten. Da blieb mir die Natur doch immer das liebste. Eine Weile in einer Stadt wie dieser zu leben, wäre der Untergang meiner empfindlichen Sinne gewesen. Nie hätte ich erwartet, dass sich hier Vampire herumtrieben, und das für längere Zeit.


    Während ich durch die nördlichen Viertel lief, ließ ich den überfüllten Teil des Zentrums hinter mir. Oft warfen mir Passanten neugierige Blicke zu, die ich alle gleichgültig überging. Sprach mich gar jemand an, so ignorierte ich ihn, und nicht selten war es der Fall gewesen, dass mir betrunkene Männer wütend nachgelaufen waren. Da kamen mir die dunklen, versteckten Gassen gelegen. Und auch heute würde ich mich nicht lange mit der Suche nach einem üblen Kriminellen abgeben. Ich musste nehmen, was sich mir bot. Ich hatte keine Zeit.


    Ich betrat eine schmutzige Bar mit zwielichtigen Gesellen, denen sich ein durchschnittlicher Tourist Perths kaum nähern würde. Kaum war ich durch die Tür, verstummten die Gespräche und misstrauisch wandten sich mir Dutzende Augenpaare zu. Flüchtig lächelnd, suchte ich mir einen Tisch in der hintersten Ecke und wartete, bis man mich wieder vergessen hatte.


    Ich bestellte zum Schein einen Drink und sah mich um. Hier jemand ausfindig zu machen, dem ich in den nächsten Stunden auflauern konnte, würde wohl nicht zum Problem werden. Später würde ich dem übelsten dieser dreckigen Betrunkenen folgen. Danach bräuchte ich einen Plan.


    Zu spät, flüstere das Monster plötzlich, und ehe ich verstand, öffnete sich die Tür. Wieder verstummten die Gespräche, wieder huschten die Gesichter zu den Ankömmlingen.


    Zu spät …


    Ein Fremde setzte sich an einen Tisch in meiner Nähe. Dann folgten drei weitere Männer.


    Und allesamt waren es Vampire.


    


    ~.~.~


    


    Dass Menschen Vampire nicht erkannten, sondern einfach nur für blasse Artgenossen hielten, war nichts Neues. Doch ich erkannte sie nicht nur ihrer durchscheinenden Haut wegen. Ihre Bewegungen waren geschmeidiger, schneller, ihre Augen aufmerksamer. Sie nahmen Geschehnisse auf eine raschere Weise auf und wenn man wusste, worauf man zu achten hatte, konnte man es auch sehen. Und gleichwohl, wie ich von ihnen wusste, wussten sie auch von mir. Sie hatten mich gesehen, noch bevor sie überhaupt hereingekommen waren. Vermutlich hatten sie mich gerochen.


    Wenn sich Vampire begegneten, ging es immer ganz unterschiedlich zu. Nicht wie bei den Menschen, die jeden Tag und zu jeder Stunde andere Menschen trafen. Ein Vampir konnte Jahre durchs Land ziehen, ohne einen anderen Vampir zu treffen, und manchmal hatte man Pech und traf gleich auf vier.


    Der Zufall meinte es ebenso gut, wie schlecht mit mir meinte. Ich bezweifelte nicht, dass es diese Gruppe Vampire war, die ich suchte. Ich wusste es einfach, weil ihre Haltung, ihre Erscheinung etwas ausstrahlte, das mich wachsam machte. Sie erregten meinen Argwohn nur durch ihr Auftreten. Doch es kam unvorbereitet. Ich hatte noch nicht Gelegenheit gehabt, mir einen Plan auszudenken und mich umzusehen. Was wussten sie bereits von mir? Konnten sie mich mit Malik in Verbindung bringen? Gerade in diesem Augenblick wäre mir Maliks Verlangen nach ausreichend Informationen lieber gewesen als mein Nichtwissen, weil es mir mehr Sicherheit gegeben hätte. Stattdessen fühlte ich mich ins kalte Wasser geworfen, und wenn das Glück nicht mit mir war, würde ich bald schon tot in den Gassen von Perth verwesen.


    Die Vampire suchten sich einen Platz mittig der zwielichtigen Kneipe, bestellten sich Bier und sahen nicht ein einziges Mal zu mir herüber. Dennoch war ich mir sicher, dass sie jede meiner Bewegungen registrierten, und so blieb ich einige Minuten sitzen und tat, als würde ich mein Glas leeren. Danach ging ich bezahlen und lief an ihnen vorbei, als würden sie mich nicht interessieren. Bisher hatten sie lauthals über Politisches diskutiert, doch als ich die Bar verließ, fiel ein Satz, der meinem schwarzen Muskel einen Stich versetzte.


    »Wir wissen endlich, wo er sich aufhält. Das war’s.«


    


    ~.~.~


    


    Nachdenklich lief ich durch die Straßen und fand keine Ruhe, um meine Gedanken zu ordnen. Ich war aufgewühlt und hatte das Gefühl, mich würde eine Hand von innen heraus zerlegen. Die Vampire mussten nach mir gesucht haben, warum sonst hätten sie sich in der Kneipe aufhalten sollen? Waren sie an den Betrunkenen interessiert gewesen oder neugierig wegen dem Geruch eines fremden Vampirs? Ich wusste nicht weiter, und jeder Schritt vorwärts fühlte sich wie ein Schritt zurück an.


    Immer wieder hallte der Satz in meinen Ohren, den ich beim Verlassen der Bar gehört hatte. Sie wussten also, wo Malik war, darum war alles nur noch eine Frage der Zeit. Aber Zeit war von Nöten, hatte ich doch weder eine Idee noch einen Plan. Sie einfach anzugreifen, wäre sinnlos und würde weder Malik und Matthew noch mir weiterhelfen.


    Meine Wut drängte sich an die Oberfläche und übermannte meinen Verstand. Ich hetzte durch die Straßen, obwohl es keinen Sinn machte, fauchte Passanten an, mir aus dem Weg zu gehen und wäre ihnen am liebsten gefolgt, um sie in einem günstigen Moment zu überfallen. Abermals brannte es in meiner Kehle, als hätte ich tagelang nichts getrunken. Die Zeit dafür war noch fern, aber es mussten meine Instinkte sein, die nach mehr Kraft und Energie verlangten, wohlwissend, was mich in den nächsten Stunden erwarten könnte.


    Warum hatte mich dieser Bluthund auch retten müssen? Einfach so, obwohl er doch nichts von mir wusste, außer ein paar lächerlicher Gedanken. Er hatte mir die Last auferlegt, in seiner Schuld zu stehen. Stand ich in seiner Schuld? Ein Vampir, der dem Henker sein Leben schuldete?


    Könnte ein Kaninchen in der Schuld des Fuchses stehen? Eine Maus in der Schuld des Bussards? Das war absurd und gegen alle Gesetze der Natur. Und doch war es die Wahrheit, so bitter und frivol sie klang.


    Malik hatte mir mein Dasein gerettet, und darum war ich es ihm und vor allem mir selbst schuldig, das gleiche für ihn zu versuchen.


    Abrupt drehte ich um, rannte über die befahrene Straße und durchquerte Dutzende Gassen auf dem Weg zurück zur Kneipe. Schuld, schrie es in meinem Innern. Begleiche deine Schuld und du kannst diesen Weg endlich verlassen. Fordere sie zum Kampf heraus, locke sie fort von der belebten Gegend und begleiche diese aberwitzige, dumme Schuld.


    Doch als ich das zerlumpte Gebäude mit der abbröckelnden Fassade erreichte, waren die Vampire längst fort. Mein Zorn verrauchte zusammen mit meinem selbstzerstörerischen Trieb. Als wäre ich außer Atem, schnaufte ich in die stickige Nachtluft. Es hätte vorbei sein können, doch nun stand es mir immer noch bevor. Dieses Gefühl zerquetschte meine toten Gedärme.


    Nachdenklich schlug ich den Rückweg ein. Vielleicht war es mein Glück gewesen, dass sie schon verschwunden waren. Es gab mir Zeit für bessere Überlegungen, statt mich ihnen im närrischen Kampf zu stellen.


    Ich lief zurück zum Hotel. Mir war nicht mehr jagen. Nicht heute. Was ich brauchte, waren Informationen anderer Vampire. Vielleicht wäre es auch klug, überlegte ich, mich ihnen vorzustellen. Alles auf eine Karte zu setzen. Zu hoffen, dass sie nichts von mir gehört hatten und mich als die ihre betrachteten. Vampire waren eingebildet, und irgendwann würden sie sich mir offenbaren; irgendwann würden sie mich einweihen. Wieder trieb mich die Hoffnung voran.


    Ich erreichte das Backsteingebäude, an dessen Front das leuchtende Schild mit der Aufschrift HOSTEL hing. Es blinkte unregelmäßig und mit meinen guten Ohren hörte ich das Summen der kaputten Stromleitungen. Eingereiht zwischen vielen anderen Häuserfronten, wirkte das Hostel wie ein schmaler, schmutziger Quader. Ich ekelte mich vor dem Dreck auf dem Bürgersteig davor, doch heute war mir nicht nach einem teuren Hotel in einer schicklichen Gegend gewesen. Die meisten Vampire zog es in die Elendsviertel einer Stadt; mich nicht, aber die, die ich suchte, mit Sicherheit schon.


    Und darum hätte es mich nicht verwundern dürfen, dass sie plötzlich vor mir standen.


    »Hallo Lady«, sagte der Stattlichste von ihnen, Kräftigste womöglich auch. Ein großer Mann mit dunklem Zopf, ausdrucksvollem Gesicht und winzigen Pupillen. Sofort fielen mir die kleinen Narben ins Auge, die seine Wagen zierten und sich über seinen Hals bis zur Brust verteilten. Narben, wie sie Messer hinterließen; scharfe Messer eines kranken Menschen. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie er seinerzeit ums Leben gekommen war. Vermutlich hatte ihn ein Vampir gefunden, fasziniert von seiner Schönheit und besudelt mit Unmengen von Blut. Die wenigsten Vampir konnten einem attraktiven Menschen widerstehen, wenn er im Sterben lag, und dieser hier war von solch strahlendem Antlitz, dass es mir für einen Moment die Sprache verschlug. Neben ihm wirkten seine drei Begleiter so unbedeutend wie Krähen neben dem Adler und erreichten ihn weder an Größe noch Ausstrahlung. Mir lediglich zunickend, schienen sie auch kein Interesse an ihrer Umwelt zu haben.


    Ich schenkte dem schönen Vampir ein strahlendes Lächeln. »Kann ich behilflich sein?«


    »Wir dachten eigentlich, wir könnten dir helfen. Es erweckte doch recht den Anschein, als wärst du auf der Suche nach uns.«


    Ich lächelte unvermindert. Zweihundert Jahre lang Menschen in die Falle zu locken, hatten aus mir eine exzellente Schauspielerin gemacht. »Das stimmt. Ich bin auf der Durchreise und durstig. Nichtsdestotrotz wollte ich keinesfalls in einem fremden Revier trinken, ohne die Einwilligung eurerseits.«


    Ich blickte auch die anderen drei an, doch ihre Reaktionen waren stumpf und nichtssagend.


    Die weißen Zähne des Stattlichen blitzten mich interessiert an. »Wie zuvorkommend von dir. Aus deinen reizenden Lippen spricht das Alter. Natürlich gestatte ich es dir. Es ist genug für alle da.« Er machte eine weitreichende Geste zur belebten Straße, die parallel zur unserer verlief. Seine weiße Haut spannte sich dabei über die Muskeln seiner Oberarme, und genüsslich folgte er meinem Blick, wohlwissend, dass ich ihn musterte. Seine Arroganz stank noch mehr als der ihm anhaftende Geruch nach frischem Blut. In der Tat mussten sie in der Kneipe nach Beute Ausschau gehalten haben.


    »Es ist eine große Stadt. Man verirrt sich sicher schnell?«


    »Ich stehe dir als Reiseführer gerne zur Verfügung. In der Stadt gibt es einige leckere Orte. Dieser hier gehört weniger dazu.«


    Mir fielen seine glasigen Augen auf, als er mit ihnen über meinen Körper glitt, offensichtlich von einer anderen Gier wie dem Durst gepackt. Ich versteckte meinen Ekel unter einem provokanten Lächeln, bevor ich mich umdrehte und dem Nachtleben meine Aufmerksamkeit schenkte.


    »Das wäre reizend.«


    Ich musste mich zur Ruhe zwingen, als ich den heißen Luftzug spürte, den er verursachte. Er roch an mir und führte sein Gesicht dicht an meinen Nacken heran, gleichfalls legten sich seine eiskalten Finger auf meine nackten Schultern. Für einen Moment dachte ich, dass seine Erregung meine Chance wäre, ihn zu töten. Doch ich verwarf sie, als seine große Hand über meinen Arm fuhr und die meine ergriff. Er hätte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, wenn er mir die Fingerknochen gebrochen hätte. Seine Kraft floss durch jede einzelne Faser seines Körpers, als hätte er Jahrhunderte damit verbracht, seinen Körper zu stählen. Seine imposante Gestalt und wirkte anziehend wie unbezwingbar. Würde er mit Malik Mann gegen Mann kämpfen, wären seine Chancen auf einen Sieg erschreckend hoch. Malik mochte stark sein, aber er war kein Tier. Dieser Vampir jedoch musste eines sein; er musste den Platz des Anführers unter den Raubtieren einnehmen.


    »Liebend gern. Nenn mich Karza, schöne Frau.«


    »Leonora«, gab ich zurück. Meine Unruhe zu verbergen, meine steigende Furcht zu unterdrücken, fiel mir mit jedem Wimpernschlag schwerer. Er sieht es dir an, schrie mein Verstand. Er sieht die Lüge in dir!


    »Leonora, hm, ein wundervoller Name.« Er lächelte berauscht, bis er sich zu seinen Begleitern umdrehte. »Wir wollten uns heute Nacht amüsieren und Leonora wird uns begleiten. Oder hat jemand etwas dagegen?«


    Niemand sagte etwas, doch in ihren Gesichtern standen die Zweifel. Mir kam der Gedanke, dass Karza gerade ihre Pläne über den Haufen warf und seine demokratische Abstimmung nichts weiter war als pure Unterdrückung. Es war beinah, als forschte er nach dem schwächsten Glied seiner Gruppe; dem, der ihm widersprach und nicht blind gehorchte. Die Anspannung unter ihnen war greifbar und der Wind, der in der Gasse von Haus zu Haus zog, kam mir plötzlich viel kälter vor.


    Einer der Vampire trat unerwartet nach vorn. Es war nur ein winziger Schritt, den er machte, doch mir stellten sich sogleich die Nackenhaare auf. Es würde eine Entscheidung fallen, dachte ich und wäre beinah erschauert. Keinesfalls musste sie zu meinen Gunsten sein, denn außer meinem Äußeren besaß ich nichts, was Karza veranlassen konnte, sich meiner anzunehmen.


    Der Vampir, der nach vorn getreten war, sah aus wie eine kleinere Ausgabe seines Anführers. Athletisch und anziehend schön, doch weniger imposant und mit deutlich mehr Verstand gesegnet als mit Gier und Lust.


    »Was ist mit dir, mein Freund? Möchtest du nicht, dass uns die reizende Leonora begleitet? Wie habe ich dein Auftreten zu deuten?«


    »Sie stinkt«, sagte er abfällig und in einem Ton, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Sie stinkt nach Halbvampir!«


    Karzas Grinsen erstarb und mich riss der Schreck fast auseinander.


    »Nach einem Bastard?« Er kam mir näher und zog die Luft ein. Vermutlich war er noch jünger und weniger begabt als der andere, denn es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er damit wieder aufhörte. Ich versuchte unentwegt zu lächeln und mich ruhig zu geben, während ich in Gedanken aber nach einem Ausweg suchte, der mir den Kopf rettete.


    »Ja, jetzt rieche ich es auch«, lachte Karza leise auf. »Vielleicht mag die reizende Leonora die Halbvampire?«


    »Nein«, sagte ich so standhaft, dass es mich selbst überraschte. »Ich bin einem Jäger begegnet, der zugleich ein Bastard war. War«, betonte ich und blickte dem Aufsässigen fest in die Augen.


    »War?«, fragte er ungläubig. »Was meinst du damit? Er ist tot? Wer ist tot?«


    »Der Bastard«, gab ich kalt zurück. »Er war ein Jäger.«


    »Jäger?« Karza ging einen Schritt rückwärts und durchbohrte mich fast mit seinen schmalen Augen, die tief in ihren Höhlen ruhten. »Du hast einen Jäger getötet?«


    »Welchen Jäger?«, fragte der andere. »Wie war sein Name?«


    »Sein Name war Jason. Ist sein Tod ein Problem? Seit wann stört es unsere Art, wenn Jäger in die Hölle zurückkehren, aus der er geschickt wurden?«


    »Das ist er nicht«, sagte der andere wieder und sah mich noch wütender an als zuvor. »Sein Name ist McCaw, nicht Jason. Jason hat auf den Inseln patrouilliert.«


    »McCaw?« Ich fühlte mich in einem Körper gefangen, den ich eisern aufrecht hielt.


    Karza Nicken wurde von einem begeisterten Lächeln begleitet. »Ein übler Geselle. Ebenfalls Jäger und Halbvampir. In Australien gibt es ungewöhnlich viele seiner Sorte. Doch McCaw ist ein ganz besonderer, denn er hat mich verärgert. Du bist ihm nicht zufällig begegnet?«


    »Nein«, sagte ich und war erstaunt, wie glaubhaft und angewidert ich klang. »Der Name sagt mir nichts.«


    »Malik McCaw. Für gewöhnlich reist ein Mensch mit ihm. Wir hörten, er hätte sogar mit Vampiren zu schaffen. McCaw hat einige meiner besten Leute auf dem Gewissen, aber bald schon wird er Vergangenheit sein. Zu viele gehen auf seine Rechnung, und wir wollen uns nicht mehr vor den Jägern verstecken. Fortan werden wir sie jagen und den Spieß umdrehen. McCaw führt unsere Liste an.«


    Ich verhielt mich, als amüsierte mich der Gedanke. In Wahrheit aber dachte ich an Matt Evans und sein unglaublich großes Mundwerk. Sie wussten wirklich von ihm.


    »Du siehst nicht sehr stark aus«, bemerkte der andere Vampir jäh. »Wie willst du einen Jäger getötet haben?«


    Ich zuckte unmerklich zusammen, verengte meine Augen und sah ihn giftig an. »Er ist sehr aufdringlich«, zischte ich und wandte mich an Karza. »Wie hält man es mit ihm aus?«


    Karza lachte und zuckte mit den breiten Schultern. »Er ist wirklich sehr neugierig und zweifelt an allem, was man sagt. Er kennt keine Grenze.«


    »Grenze?«, fauchte der andere Vampir, der sich in seiner Haltung festgefahren hatte und nicht daran dachte, nachzugeben. »Vor dieser Frau brauche ich keine Grenze einhalten! Ich traue ihr nicht, und du tätest gut daran, es ebenfalls nicht zu tun!«


    Mit einmal änderte sich Karzas Mimik und seine Muskeln spannten sich gefährlich an. »Wie war das?«


    »Ich sage nur, woran ich glaube! Und diese Frau kann mir nicht weiß machen, dass sie einen Jäger getötet hat, der ebenso ein Halbvampir war! Bastarde sind die stärksten unter ihnen, das wussten wir schon immer. Niemand geht allein gegen sie vor. Sie hätte niemals den Hauch einer Chance gehabt!«


    Bevor sich Karza rühren konnte, schoss ich mit einem kräftigen Satz nach vorn und riss den Vampir, der viel größer war als ich, zu Boden. Meine Finger bohrten sich durch seinen muskulösen Hals, durch seine kräftigen Sehnen und zerrissen seine, mit Blut gefüllte, Schlagader.


    »Ach nein?«, rief ich im Zorn, wie mich seine verstörten Augen fixierten und er heftig zu spucken begann. Das Blut rann über meine Hände und lief zu Boden, und hinter mir hörte ich Karzas Lachen.


    »Welch imposante Demonstration«, sagte er und gesellte sich zu uns auf den Asphalt, auf dem sich Blut und Schmiere vermischten. Der sterbende Vampir wollte mich noch von sich stoßen, sein erbärmliches Leben retten und meinem Griff entkommen, doch es war Karza, der schlagartig die Hand in seinen Brustkorb stieß.


    »Dummer alter Narr«, lachte er schallend, als er ihm das Herz rausriss und achtlos von sich warf.


    Ich lächelte ebenfalls, aber innerlich kämpfte ich mit meiner Beherrschung. Ich musste die Fassung wahren, sagte ich mir eindringlich. Und keine Schwäche zeigen.


    Das Blut drang aus dem Vampir wie Lava aus dem Vulkan, und als sein lebloser Kopf zur Seite fiel, nahm ich meine Finger aus seinem Hals und hoffte, dass sie nicht zitterten.


    »Hat noch jemand Fragen?«, rief Karza dröhnend und sah zu den anderen beiden Vampiren, die dem ganzen Geschehen desinteressiert zugesehen hatten. Sie schüttelten gelangweilt ihre Köpfe.


    »Wirklich sehr beeindruckend«, fuhr er fort. »Er war ein verteufelter Dreckshund, also nehme ich dir nicht übel, dass er deinetwegen sterben musste.«


    Ich lächelte, blieb aber still. Meine innerlichen Schreie konnte niemand hören.


    »Dann brechen wir auf. Eine kleine Feier erwartet uns.«


    Ich nickte, als Karza mich erwartungsvoll ansah. Ich hatte damit angefangen und er würde es seltsam finden, sollte ich nun einen Rückzieher machen. Das wiederrum würde entweder mein Leben kosten oder Maliks, und im Augenblick hing ich an beiden.


    Als ich Karza und den anderen in eine unvorhersehbare Nacht folgte, hörte ich das leise Lachen in meinem Innern.


    Ich würde gerne gegen den Großen kämpfen, flüsterte die Stimme des Monsters. Ich könnte dir auch gegen ihn helfen, wie ich dir eben gegen den anderen geholfen habe. Du würdest gewinnen und retten, was dir Teuer ist.


    Niemals, schrie ich stumm zurück; und wusste doch längst von der grausamen Wahrheit.


    


    ~.~.~


    


    Karza führte uns zielgerichtet durch die Stadt und obwohl mich die Fasern meines Körper warnten, ihm auch nur eine weitere, versteckte Gasse zu folgen, blieb ich an seinen Fersen. Es war ein unbestimmtes Gefühl, das mich warnte, er wisse mehr als er zugab: Das er vielleicht wusste, dass ich jener Vampir war, der zuvor mit Malik gemeinsame Sache gemacht hatte.


    »Was treibt dich nach Perth?«, wollte nicht Karza, sondern einer der beiden anderen wissen. Er ließ sich etwas zurückfallen, lief mit mir auf gleicher Höhe und grinste, dass ich die Zahnlücken unter seiner schmalen Oberlippe sehen konnte. Er bemerkte meinen musternden Blick, lachte leise und legte den Kopf schief. »Hatte Skorbut, bevor ich abkratzte. War Matrose, bin von Singapur gesegelt. Woher kommst du?«


    »Spanien«, log ich und bemerkte gleichwohl den schmerzlichen Stich im Herzen, war ich doch bis zum heutigen Tage nicht ein einziges Mal dort gewesen.


    »Hätte ich mir denken können«, erwiderte mein plötzlich neugierig gewordener Gesprächspartner, doch schien er keine Zweifel an dem Wahrheitsgehalt meiner Worte zu haben. Er lachte nur wieder leise, sagte eine Zeit lang nichts und schien dem Wind zu lauschen, der uns um die Ohren wehte.


    »Es ist nicht mehr weit«, drängte sich Karzas Stimme durch die Böen, und unerwartet hielt er so abrupt inne, dass ich fast aus dem Gleichgewicht gekommen wäre.


    »Ihr wollt in den Park?«, fragte ich und beäugte den beleuchteten Pfad, der an der Eingangspforte begann und sich durch das hektargroße Areal zog. Auf mich wirkte er nicht einladend, sondern fad und menschenleer.


    Karza grinste über beide Ohren wie ein schelmischer Bub. Seine Miene, obwohl von Grausamkeit umgeben, hatte etwas spitzbübisches.


    »Die Sterblichen nennen ihn die Seele der Stadt. Gibt es einen besseren Ort für seelenlose Monster wie uns als diesen?« Er grölte herzhaft auf und seine beiden Begleiter stimmten lautstark ein. Nachtschwärmende Passanten drehten sich verwirrt zu uns um, doch war ich erleichtert, wie sie nur ihre Köpfe schüttelten und weitergingen. Dennoch witterte ich Gefahr und erkannte sie in Karzas Augen, als ich mich ihm wieder zuwandte.


    »Heute Nacht müssen wir uns stärken«, sagte er und blickte dem Pärchen nach, das sich zu langsam von uns fortbewegte. Mann und Frau, die Händchen hielten, verliebt waren und vielleicht ihre Flitterwochen hier verbrachten. »Morgen Abend brauchen wir all unsere Kräfte. Weißt du warum, Leonora?« Seine flinken, glasigen Augen blitzten mich an, und ich konnte meinen Schrecken nicht verbergen, als ich den Kopf schüttelte.


    »Der Jäger?«, fragte ich rau, hielt Karzas Blick aber nur schwer stand, als er eine bestialische Grimasse zog und nickte.


    »Der Jäger«, wiederholte er, und seine Mundwinkel zogen sich weit nach oben wie die aufgemalte Visage eines Clowns. »Der Jäger McCaw. Bastard!«, zischte er wuchtig. »Bastarde müssen sterben!« Er schlug unerwartet einen Haken, als er an mir vorbeirauschte, stoppte ruckartig und drehte sich überschwänglich zu mir und unseren Begleitern herum. »Bringt sie ins Versteck. Ich habe entschieden, dass wir ihr trauen können. Geht voran, ich bringe die Beute.«


    Und dann verschwand er, schneller als ich je einen Vampir verschwinden sah.


    


    ~.~.~


    


    Mit hundertfünfzig Meilen raste ich den Highway entlang. Jedes Örtchen, an dem ich vorbeifuhr, schien wie ausgestorben, weil es noch früher Morgen war. Die Sonne ging auf und tauchte die Wüste in ein trauriges Rot.


    Auch ich war traurig; fühlte mich angewidert durch meine Taten und erlebte seit vielen Jahren wieder ein Gefühl, das ich über alles verachtete. Durch die vergangene Nacht hatte ich mir ins Bewusstsein gerufen, wie viel Bestie ich war, obwohl ich mich doch immer dagegen gewehrt hatte. Ich fühlte mich, als hätte ich mich selbst verkauft. Mein letztes bisschen Gewissen geopfert, mich selbst verraten. Und das an Karza, dem widerlichsten meines Volkes, welches ich nur umso mehr verabscheute.


    Ich hasste alle, die wie ich waren – hasste mich selbst und am meisten ihn, der Malik und Matthew töten wollte, und die zu retten ich mich verpflichtet fühlte, weil ich es Malik schuldete.


    So einfach war es, und doch wieder nicht – wie das Sinnbild meiner Existenz, das Paradoxon meines Daseins. Es stand für alles und doch für nichts, so wie ich hatte tun müssen, was ich tat, womit ich schützen wollte, was zu schützen ich hoffte.


    Doch meine Hoffnung war nichts weiter als ein schwacher Sonnenstrahl, ehe sich die Wolken verdichteten und das Gewitter hereinbrach. Tobend, stürmend; vernichtend.


    Karza erfreute sich einer Grausamkeit, der ich bisher nie begegnet war. Er erfüllte die Definition der vampirischen Bestie, besaß dennoch genug Verstand, um mit Präzision und nach seinen Vorstellungen zu töten. Doch was er Töten nannte, war das Schlachten Hilfloser, die er wie Tiere behandelte, als seien sie Marionetten in einem Spiel, dessen Regeln er allein bestimmte. Vom Wahnsinn befallen, war Karza selbst unter den Vampiren ein Monster. Sein Urteil lautete immer Tod, und er vollstreckte ihn mit leidenschaftlichem Genuss. Warum ich noch existierte, war mir auch im Nachhinein nicht vollkommen bewusst.


    Ich war verschwunden, als es niemand erwartete: hatte erst mit ansehen müssen, wie Karza und seine Begleiter das junge Ehepaar sterben ließen, hatte selbst trinken müssen, um mich nicht zu verraten und war entkommen, als sie im Rausch kein Ende fanden und aufbrachen, um ihr Verlangen nach mehr Blut zu stillen.


    Nun war ich auf dem Weg zu Malik, um ihn zu warnen. Die Gründe für Karzas Handeln kannte ich, und ebenso wusste ich nun, dass Malik niemals eine Chance haben würde. Er war stark, vielleicht sogar so stark wie Karza. Er war schnell und bei weitem Geschickt genug für Dutzende von uns. Ich zweifelte nicht daran, dass Malik Verstand besaß, Erfahrung oder Diziplin. Aber er würde nicht gewinnen – niemals, denn Karza hatte ihm eines voraus: Er trug nichts Menschliches mehr in sich.


    Maliks einzige Chance blieb die Flucht. Unterzutauchen und sich Verstärkung zu suchen. Doch zuerst musste ich ihn finden, und wenn ich Karza glauben konnte, waren er und Matthew in Cairns gesehen worden. Auch das machte Karza unberechenbar: Er dachte wie seine Feinde. Er ahnte, wohin sie gingen, und dann brauchte er nur jemanden schicken, der es bestätigt. Er hatte zwar nicht gewusst, wo Malik zuvor gewesen war, doch nun war er sich sicher, dass er den Kontinent verlassen wollte.


    »Er ist ein Feigling«, hatte Karza gesagt, als er von sich aus begonnen hatte, über seine Pläne zu sprechen. »Tötet meine Brüder und glaubt, er käme davon. Dumm ist der Bastard.«


    »Vermutlich will er in Asien untertauchen«, hatte der andere gesagt, der einst zur See gefahren war. »Sich und seinen jungen Menschenfreund verstecken, weil er alleine ist. Selbst schuld, wenn er sich nur mit nutzlosem Vieh herumtreibt.«


    »Vielleicht hat er ein Ass im Ärmel«, war Karza ihm ins Wort gefallen und hatte amüsiert gegrinst. »Soll sich doch angeblich mit Vampiren angefreundet haben. Aber wenn schon, am Ende steht er alleine da. Erst den Jungen, dann ihn. Er soll leiden. Und er wird leiden, Leonora, du wirst sehen. Das wird ein Spaß.«


    Als ich an seine Worte dachte, an das erregte Glitzern in seinen Augen, dachte ich für einen Moment auch, mir würde schlecht werden. Ich empfand dieses Gefühl, als wäre ich wieder ein Mensch, der zu viel Grausames hatte erblicken müssen.


    Die Sonne erhob sich am Horizont, und ich wusste, dass ich kaum noch Zeit hatte. Ich musste Cairns erreichen, bevor Karza und seine Begleiter dort auftauchen würden.


    Ich musste auf etwas hoffen, dass sich Glück nannte, und doch fragte ich mich gleichzeitig, ob Hoffnung und Glück noch etwas ändern konnten.


    Ich glaubte es nicht. Nun noch weniger, als je zuvor.


    Es klang wie eine Geschichte, wenn ich an die letzten Tage dachte. Eine Geschichte, der ich vergeblich versuchte ein Happyend aufzudrängen. Aber es war keine menschliche Geschichte über Gut und Böse, Liebe oder Freundschaft.


    Es war meine, die eines Vampirs, und es würde kein Happyend geben.


    Egal wie sie ausging.
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    Ich hatte mir einen Flug nach Cairns genommen, damit ich keine unnötige Zeit vergeudete. Die Sonne thronte dennoch hoch über mir, als mich ein Taxi ins Zentrum der Stadt brachte. Meinen Gedanken ließ ich freien Lauf und sprach innerlich immer und immer wieder dieselbe Warnung aus.


    Ihr müsst fliehen!


    Sollte Malik noch immer in Cairns sein – egal wo – würde er mich vielleicht hören. Ich konnte mich zwar nicht darauf verlassen, aber wenn es auch nur eine kleine Chance gab, dass er die Gegend überwachte, dann würde er mich doch hören müssen. Möglicherweise kam meine Warnung rechtzeitig, möglicherweise konnte er noch verschwinden, bevor die Nacht hereinbrechen und Karza auftauchen würde. Was dann aus ihm und Matthew wurde, ging mich nichts mehr an.


    Sie konnten sich auf immer verstecken, oder irgendwann den Kampf aufzunehmen. Dann, sobald sie genug waren und starke Jäger um sich versammelt hatten. Eventuell würde auch der Tag kommen, an dem Karza durch einen anderen Vampir umgebracht würde; vielleicht aber sollte sich Malik einfach das Leben nehmen, um Folter und Qual zu entkommen.


    Ich konzentrierte mich auf das, was ich erfahren hatte. Auf die Sätze, die Pläne der Vampire, ihre Mutmaßungen und Karzas Anweisungen. Ich versuchte nicht an die Schreie des jungen Pärchens zu denken, mir nicht ihre blutleeren Gesichter in Erinnerung zu rufen. Nur Karzas Pläne; keine Schreie, kein Blut und kein einziger Gedanke an das Abschlachten zwei junger Menschen, die nichts weiter getan hatten, als sich im falschen Moment nach den falschen Leuten umzudrehen.


    Elisabeth und ich hatten einst unsere kleinen blutigen Feiern veranstaltet, als im weit entfernten Afrika wieder Krieg herrschte. Massaker hätte sie es genannt, wäre sie gestern dabei gewesen. Sie wäre gegangen, niemals aber wäre sie geblieben.


    Malik durfte nicht mehr wissen, als ihn anging.


    Sie würden schon heute Abend einen Flieger in Perth nehmen. Malik wollten sie noch vor Morgengrauen töten.


    Immer und immer wieder dachte ich an diese Dinge und hoffte, dass der Jäger die Gefahr schnell begriff. Die Zeit drängte, und neben Karza war sie sein größter Feind.


    Ich ging zu Fuß weiter und hielt mich in den schattigen Gassen auf. Die Sonne schwächte mich mehr als gewöhnlich, doch gab es in meinem Dasein nichts mehr, was wie vorher war. Die Dinge hatten sich geändert, und ich wünschte mir in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als noch einmal in meine Heimat zurückzukehren.


    Griechenlands Sonne war um so vieles angenehmer. Lefkada und mein Häuschen. Ich vermisste es, genau wie meine Ruhe und meine Einsamkeit. Ich vermisste den kleinen Hügel und das Meer. Den Sonnenuntergang und die hölzerne Bank, auf der ich sooft gesessen hatte. Durfte ich hoffen, jemals heimzukehren? Vielleicht, aber zuerst musste ich eine Schuld begleichen, und ich glaubte nicht an ein gutes Ende.


    Ich ließ mich in einer Gasse zu Boden und lehnte mich gegen die Wand. Ich fühlte eine unerträgliche Hitze, die nicht nur um mich, sondern auch in mir war. Wie züngelndes Feuer schoss es durch meine Adern, drang in meine Glieder und ließ alles so heiß brennen, als würde ich längst in der Hölle sein. Ich konnte mich nicht mehr auf die Beine hieven, obwohl ich keine Zeit besaß. Die Sonne war zu stark, und ich nur ein schwaches Abbild dessen, was ich einmal gewesen war.


    Anders – ich hatte mich immer als anders betrachtet; der Sonne getrotzt, immer und überall. Ohne vampirische Eigenschaften zu sein, war für mich nicht wichtig. Ich hatte ja auch nie ein Vampir sein wollen.


    Aber nun, hier, inmitten der lautstarken Stadt, tötete es mich. Nicht nur die Sonne, sondern meine Schwäche. Meine Naivität zu glauben, ich müsste nicht nur in der Dunkelheit leben, ich könne wenigstens einen kleinen Rest meiner Menschlichkeit bewahren, indem ich mich nicht der Nacht verschrieb.


    Naiv, ja. Dumm.


    Und am Ende tödlich, denn ich besaß keine Kraft mehr, mich vor dieser Schwäche zu schützen.
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    Als ich meine Augen öffnete, lehnte ich nicht mehr an der kalten Wand der Gasse. Ich lag in einem fremden Zimmer und blickte in Maliks ernstes Gesicht, ehe meine Augen flüchtig zum Fenster wanderten. Sie schien noch, die Sonne, die mich fast vernichtet hatte, und viel Zeit konnte nicht vergangen sein.


    »Du hast mich wieder gerettet«, murmelte ich und drehte meinen Kopf zur Seite, um Malik nicht ansehen zu müssen. Stattdessen überlegte ich, wo wir waren und was passiert sein konnte.


    »Einmal zu wenig«, meinte er ruhig, doch flackerte in seinen Augen die Wut, die nur schwer zu verbergen war. »Das hättest du nicht tun dürfen, Leonora. Du bist mir nichts schuldig gewesen, und so weit zu gehen …«


    »Ich werde mit dir nicht meine Gründe diskutieren«, sagte ich eisig und glitt von der Couch. »Hast du meine Warnung erhalten?«


    Malik nickte, doch war für ihn die Diskussion noch nicht beendet.


    »Leonora, das war das Dümmste, was du tun konntest! Du …«


    »Dann ist alles gesagt, Malik.«


    »Nichts ist gesagt!«


    »Es war meine Entscheidung«, zwang ich mich zur Antwort. »Und wir sollten lieber darüber nachdenken, wie es weitergeht. Den Rest können wir nicht ändern.«


    Malik schwieg, und obwohl ich froh war, dass er mir nicht sofort Kontra gab, war es doch ein sehr bedrückendes Schweigen.


    »Hast du was von deinem Jägerfreund gehört?«, fragte ich irgendwann und wandte mich Malik wieder zu. Er beobachtete mich noch immer mit seinem steinernen Gesicht, sodass es mich innerlich erdrückte. Gern hätte ich gewusst, was er jetzt dachte – wie er darüber dachte, was ich getan hatte – doch niemals würde ich ihn danach fragen. Vielleicht, weil ich es selbst so schnell wie möglich vergessen wollte, oder aber, weil ich mich fürchtete, dass er mich nun mit anderen Augen sah.


    Malik löste sich aus seiner starren Haltung und seufzte, was mich ungemein erleichterte.


    »Ein Freund sucht nach ihm, solange wir weg sind«, sagte er. »Ich bringe dich und Matt nach Griechenland. Er wird eine Weile bei dir bleiben müssen, Leonora.«


    »Du willst wirklich gegen sie antreten? Sei kein Idiot!«, unterbrach ich Malik. »Willst du dich selbst töten, dann gibt es bessere Wege. Aber was du vorhast, ist abgrundtief dumm!«


    »Es ist das einzig Richtige. Das ist mein Kampf, und ich werde ihn weder aufschieben, noch werde ich mich drücken oder verstecken. Über die Sache wird kein Gras wachsen, und ich bin noch nie vor etwas davon gerannt. Was ist mit Matt, Leonora? Wird er bei dir bleiben können?«


    »Matt kann bleiben«, sagte ich einfach, um nach außen hin gleichgültiger zu klingen, als es in meinem Innern aussah. Aber Maliks Augen bestätigten mir, was ich schon zuvor befürchtet hatte. Er würde sich nicht abbringen lassen, von niemand. So war er, ob ich es mir anders erhofft hatte oder nicht. Malik würde kämpfen, er würde nicht weglaufen.


    »Gut«, gab Malik zurück und grinste, doch war mir nicht danach, es ihm gleichzutun. Mir fiel es schwer dieses Gespräch zu führen, und es fiel mir ebenso schwer überhaupt ein Wort zu sagen, wo doch alles so gezwungen und nach einem Ende klang, bei dem nur niemand zugeben wollte, dass es eines werden würde.


    »Ich werde ein paar Tage bei euch bleiben«, sagte Malik, und obwohl er noch immer dieses schiefe Grinsen im Gesicht hatte, wirkte er voller voraussehender Sorge. »In der Zeit wird Samuel Joe ausfindig machen. Dann kann ich zurück nach Australien fliegen und mit ihnen zusammen Karza suchen – alleine«, sagte er, als ich schon den Mund aufmachte. »Das ist mein Kampf. Sie helfen mir nur suchen.«


    »Und warum nicht meine Hilfe annehmen? Das ist das Dümmste, was du machen kannst, Malik. Meine Kraft ist ebenso wertvoll!«


    Malik lachte leise und wütend blickte ich ihn an.


    »Was?«, fragte ich bissig.


    »Nichts weiter, nur sagst du ja gar nicht mehr Jäger zu mir.«


    »Tzz«, entfuhr mir genervt, als die Tür aufgerissen wurde und Matthew erschien, breit grinsend, als wäre die Welt in Ordnung.


    »Bist du endlich wach?«


    »Halt den Mund, Mensch!«, fauchte ich ihn an, denn die bedrückende Stimmung ließ sich nicht vertuschen. Malik mochte so tun können, als wäre kein Grund zur Sorge, und Matthew mochte seine immer gute Laune nicht verlieren, aber ich dagegen sah ein Ende auf uns – auf Malik – zukommen, das ich nicht sehen wollte.


    »Schlecht geschlafen, oder?«, sagte Matthew, doch ehe ich ihn dafür anschreien konnte, sprach er schon weiter. »Ich hab die Tickets, Malik. Und wenn du willst, ruf ich das Taxi.«


    »Er meint die Flugtickets nach Athen«, klärte mich Malik auf. »Brauchst du noch eine Pause?«


    »Sicher nicht!« Knurrend schritt ich an Matthew vorbei, und seine freche Miene ließ mich ahnen, dass er an der Tür gelauscht haben musste.


    Malik nickte. »Wir haben noch etwas Zeit, bis der Flug geht. Matthew sollte etwas essen.«


    »Tatsächlich?«, sagte ich höhnend, warf Matthew einen abfälligen Blick zu und ging voran. »Dann macht, ich will hier weg, bevor es dunkel wird.«
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    »Wann hast du eigentlich Geburtstag, Leonora?«, fragte Matthew zwischen zwei Bissen. »Bist du in Griechenland geboren?«


    »Was geht dich das an?« Ich war nicht besonders interessiert an einem Gespräch, vor allem nicht an eins, das sich um mich drehte.


    »Du bist alt, stimmt’s? Deswegen willst du es nicht sagen.«


    Ab und an kam mir die Vermutung, dass es dieser Junge darauf anlegte, von mir geohrfeigt zu werden. Von einem Fettnäpfchen trat er ins andere, und immer wieder bohrte er in den Fragen, die ich ihm nicht beantworten wollte.


    »Matthew Evans«, sagte ich laut, derweil ich mit angewidertem Gesicht beobachtete, wie er das Essen in sich hineinstopfte. »Iss dein Steak, iss dein Gemüse, und falls du an den Erbsen nicht ersticken möchtest, halt deinen Mund.«


    »War doch nur eine Frage …«


    »Die du vor zehn Minuten schon einmal gestellt hast! Ich bin nicht so vergesslich, wie du glaubst.« Ich ließ einen leisen Seufzer von mir, sah flüchtig zu Malik, der in einem Buch blätterte, und stand auf. »Ich warte draußen auf euch.«


    Malik sah von seiner äußerst interessanten Lektüre auf und warf mir einen vielsagenden Blick zu.


    »Ich hau nicht ab«, sagte ich und verschwand, ehe ich mir noch weitere Blicke antun musste.


    Die Straßen von Cairns, vor allem im Stadtinnern, waren voller Lärm und Chaos. Ich mochte solch große Städte nicht, selbst wenn meine Wahrnehmungen durch die Sonne getrübt waren.


    Eine Weile blieb ich im Schatten sitzen, doch da es mir bald schon langweilig wurde, ging ich über die Straße und betrat einen Park, der säuberlich gepflegt im Schatten der Hochhäuser und Einkaufszentren lag. Die hohen Bäume hielten einiges vom Lärm ab, und auch der Geruch war hier um vieles angenehmer. Malik hätte mit Sicherheit keine Probleme mich zu finden.


    Nachdenklich suchte ich mir eine Bank und hörte einem kleinen Vogelpärchen beim Singen zu. Das Männchen gab sich viel Mühe dem Weibchen zu imponieren, und es war die Einfachheit der Natur, die mir immer das schönste bleiben würde. Das Männchen sang, und wenn das Weibchen Gefallen an dem Gesang fand, blieb es bei ihm. Andernfalls kehrte es dem unstimmigen Kerl ihren Rücken und flog davon.


    Das Leben der Menschen dagegen war alles andere als einfach. Nicht nur was die Liebe anging; in den unterschiedlichsten Dingen machten sie es sich schwer. Ich verfluchte dieses Verhalten, machte es aber nicht besser. Das mochte wohl das Menschlichste an mir sein.


    Ich zwang mich meine Gedanken zu unterbrechen – immerhin war ich nicht alleine in meinem Kopf – und schloss meine Lider. Das kleine Kerlchen sang nun in seinen lautesten und schönsten Tönen, und sicherlich würde es nicht abgewiesen werden. Es erinnerte mich an die vielen Vögel auf Lefkada und an den Olivenbaum auf dem Hügel, der den Vögeln vor allem im Sommer einen ruhigen Platz bot.


    Es war nun über zweihundert Jahre her, aber ich erinnerte mich, wie es damals mein Vater gewesen war, der diesen Olivenbaum pflanzte. Genau genommen waren es drei kleine Bäumchen, die schnell an Größe und Schönheit gewannen. Ich wusste noch genau, wie ich ihm dabei zusah, wie die Sonne auf unsere Rücken brannte und ihn schwitzen ließ. Meine Mutter brachte Tee und Kuchen, und obwohl ich nur zugesehen hatte, verspeiste ich die meisten, als hätte ich den ganzen Tag gearbeitet.


    Lange blieben wir dort und schauten auf die drei Bäumchen. Damals gab es die Bank noch nicht, doch das weiche Gras, auf dem wir saßen, fühle ich auch heute noch. Ich erinnerte mich, wie die Dämmerung einsetzte und die Sonne unterging.


    Es war der erste Sonnenuntergang gewesen, an den ich mich bewusst entsann. Ich hatte mich hinter die kleinen Pflanzen gestellt, das Orange durch die Zweiglein fallen sehen und bis zum Meer geschaut. Diesen Anblick werde ich nie vergessen, genau wie die Worte meines Vaters, der mir sagte, dass diese Olivenbäume eine Familie seien, genau wie wir es waren. Eine kleine glückliche Familie, die in den kommenden Jahren wachsen und blühen würde. Manch Sommer, hatte er gemeint, könne es vielleicht so trocken sein, dass ihre Blätter hängen würden. Ein andermal dafür würden sie blühen im saftigen Grün und die schlechten Zeiten einfach vergessen lassen, als hätte es sie nie gegeben.


    Neun Jahre, nachdem ich zum Vampir wurde, tötete ich jenen, der mich dazu gemacht hatte. Ich kehrte in das Haus meiner Eltern zurück und versuchte mich im Vergessen.


    Ich gab mich für jemand anderen aus, kaufte das Anwesen und lebte dort die ersten Jahre vollkommen zurückgezogen. Ich ernährte mich außerhalb des Dorfes und hinterließ niemals Spuren. Irgendwann besuchte ich auch den kleinen Hügel.


    Es war ein trockener Sommer gewesen, das Gras verdorrt und gelb von der unnachgiebigen Sonne. Ich setzte mich zu den Olivenbäumchen, die längst Bäume geworden waren, und beobachtete den rot schimmernden Sonnenuntergang. Es war der Geist meines Vater, der mich anlächelte und sagte, sie seien eine kleine Familie. Eine kleine, glückliche Familie, wie wir es gewesen waren.


    In jenem Augenblick war es die Kraft einer Bestie, die zwei Bäume aus der Erde riss und über die Klippe ins wütende Meer warf. Leere Augen hatten hinuntergeblickt und das Böse verflucht. Das Böse, das ich fortan selbst hatte sein müssen.


    Und so gibt es nur noch einen Olivenbaum im weichen Gras des Hügels. Er bietet vielen Vögeln einen ruhigen Platz, doch trotz seiner unzähligen Besucher wird er immer einsam bleiben, sobald er das Vergessen vergisst und sich stattdessen daran erinnert, dass einmal zwei andere Bäumchen neben ihm gestanden haben.


    Ich schüttelte die bedrückende Erinnerung ab und erhob mich, doch sah ich weiterhin nach dem Vogelpärchen. Dann aber ließ ich meinen Blick sinken und sah zu einer jungen Frau, die ein paar Meter von mir entfernt stehen geblieben war und mich misstrauisch musterte.


    »Kann ich helfen?«, fragte ich gereizt, da mir ihr offensichtliches Starren in keiner Weise zusagte.


    »Möglich«, gab sie zurück. »Kommt drauf an.« Sie schaute sich um und rümpfte unmerklich die Nase. »Ich rieche einen stinkenden Vampir.«
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    Ehe ich reagieren konnte, tauchte Malik neben mir auf. Seine Miene wirkte ungewöhnlich angespannt und ich ahnte, dass dieses fremde Mädchen nichts Gutes zu bedeuten hatte.


    »Hallo Chloe«, sagte er, als würde er eine alte Freundin begrüßen. Dabei konnte das Mädchen nicht älter als Matthew sein. »Es ist alles in Ordnung, sie gehört zu uns.«


    »Sie gehört zu euch? Ein Vampir? Was soll das heißen?«


    Ich knurrte leise, mehr unwillkürlich als beabsichtigt, verkniff mir aber eine Erwiderung. Maliks Anspannung ließ auch mich vorsichtiger werden, und vielleicht würde er das Gespräch schnell beenden können, wenn ich nur den Mund hielt. Ansonsten gehörte sie sicherlich nicht zu den Stärksten, und es wäre ein leichtes, sie zu überrumpeln und abzuhauen, bevor es jemand mitbekäme.


    »Sie begleitet uns«, erklärte Malik, derweil ich mich mit den Vögeln ablenkte. In meinen Augen stellte die Fremde keine Gefahr dar, und so gab es für mich keinen Grund, ihr weiter Beachtung zu schenken. Sollte es Probleme geben, könnten wir sie schlicht überwältigen.


    »Ein stinkender Vampir begleitet euch? So einen Müll habe ich noch nie gehört«, sagte das Mädchen, Chloe, verächtlich, doch ignorierte ich ihre Worte und lauschte dem Gesang des Vogelmännchens. Er hatte das Weibchen noch immer nicht überzeugen können und tat mir nun leid.


    »Es gibt gute Gründe dafür, Chloe.«


    »Warum weiß sie von uns?«, fragte ich Malik, bevor das Mädchen antworten konnte.


    »Sie will Jägerin werden. Sie ist in der Ausbildungszeit«, gab Malik leise zurück, doch hörte ich Schritte hinter uns und drehte mich um, ohne auf seine Erklärung einzugehen. Es würde die Sache nicht vereinfachen. Es klang eher nach noch mehr Problemen, dass wir einer angehenden Jägerin begegnet waren.


    »Hey«, sagte Matthew, als er atemlos bei uns ankam. »Hey Chloe, wie geht’s?« Er hob die Hand, doch stützte er sich kurz darauf auf die Knie und atmete tief durch. »Bin ich vollgestopft, meine Güte«, keuchte er, grinste dann aber die Fremde an. »Was machst du hier, Chloe? War eine schöne Überraschung, als Malik, meinte, du seist Leonora begegnet.«


    »Ich bin auch recht überrascht«, gab Chloe zurück, doch in einem Ton, als hätte sie sich eben um 180 Grad gedreht. Sie lächelte Matthew freundlich zu, ehe sie wieder mit finsterer Miene zu mir und Malik sah.


    »Ja, glaube ich«, sagte Matthew und holte abermals tief Luft. »Aber wegen Leonora brauchst du dir keine Gedanken machen. Sie ist auf unserer Seite.«


    Chloe runzelte die Stirn und musterte mich abschätzig. »Eurer Seite? Was macht sie bei euch?«


    »Wir müssen nach Griechenland«, erklärte Matthew, und scheinbar hätte nicht nur ich ihm in diesen Moment am liebsten den Kopf gewaschen. Auch Malik wirkte nicht begeistert, dass der Mensch unseren Plan verriet, von dem eigentlich niemand wissen durfte.


    »Nach Griechenland?«


    »Ja, wir müssen …«


    »Matt!«, unterbrach ihn Malik und schüttelte bedeutungsvoll den Kopf. »Wir haben jetzt keine Zeit für lange Erklärungen, verstanden?«


    »Oh, ja. Sorry, ist mir entgangen.«


    »Ein Geheimnis, wie?« Chloes Augen funkelten wachsam, doch ebenso neugierig. »Ich will es wissen!«


    »Es ist nicht wichtig, Chloe …«, versuchte sich Matthew rauszureden.


    Idiot, dachte ich nur. Dieser dumme, nichtsnutzige Idiot!


    »So kannst du mich nicht abspeisen, Matt!«


    »Dann lasst uns zuerst verschwinden«, mischte sich Malik ein, bevor das Thema noch auf der Straße diskutiert wurde. »Hier ist nicht der Ort für Erklärungen.«


    Ich sah ihm seinen Missmut an, da es alles andere als nach Plan verlief, aber scheinbar kannten sich die Drei besser als ich angenommen hatte, und Chloe wirkte wie eine Nervensäge, die kein einfaches Nein akzeptierte.


    »Wir können zu mir«, grinste sie siegessicher und sah mich erneut prüfend an. »Aber lass sie an der Leine. Stinkende Vampire kann man nicht trauen!«


    Lächelnd nahm ich meinen Blick von dem Vogelmännchen. »Du ganz sicher nicht«, bemerkte ich. Miese, kleine Göre, schoss es mir mürrisch durch den Kopf.


    »Leonora«, brummte Malik leise und zog mich mit sich, als sich auch die Sterblichen in Bewegung setzten. Widerwillig ließ ich mich mitziehen, blickte ihn aber knurrig an.


    »Du kannst mich loslassen. Ich habe nicht vor, sie von hinten anzufallen«, erklärte ich nüchtern und beobachtete Matthew und Chloe, die mit Abstand vorangingen. Ich bevorzugte es von vorne und auf die direkte Art, wenn …


    »Leonora!«, unterbrach Malik meine Gedanken, in denen er scheinbar unermüdlich kramte.


    »Schon gut«, sagte ich brummend. »Nicht von vorn und nicht von hinten, ich hab's verstanden. Aber ich kann dieses Kind nicht leiden.«


    »Sie ist schon okay«, flüsterte Malik amüsiert und gleichzeitig mit ernstem Nachdruck. »Es hätte schlimmer kommen können.«


    »Hm«, machte ich nur. Doch ich war immer noch dafür, das Mädchen einfach zu überfallen. Jetzt kostete sie uns Zeit, die wir nicht hatten. Nicht mehr lange, und die Sonne würde untergehen. Was dann geschah, würde keiner voraussehen können.


    Chloes Wohnung lag etwas abseits des Städtetrubels, war klein und beengt und eindeutig das zu Hause eines Kindes. Bunte Tapeten bildeten den Hintergrund eines Wirrwarrs aus Bildern und Fotografien. Plüschtiere reihten sich neben kleinen Glasfiguren und ein monströser Teddybär nahm die Hälfte des knallgelben Sofas ein. Zudem roch es nach faulen Himbeeren. Der Geruch benebelte meine Sinne und die grellen Farben des Wohnzimmers ließen meine Augen brennen. Kein Vampir dieser Erde, der im Vollbesitz seiner Wahrnehmungen war, würde sich auch nur in die Nähe dieser Wohnung wagen.


    Venatoren waren gefährlich, angehende Venatoren möglicherweise auch. Bei diesem Gör war ich mir nicht sicher, sah sie weder besonders kräftig, noch intelligent aus.


    »Willst du was trinken, Matt?«, rief Chloe aus der Küche, derweil ich mich ans Fenster stellte und nach Luft schnappte. Es gab hier keinen Balkon, auf den ich mich retten konnte, aber wahrscheinlich wäre ich auch nur versucht gewesen, mich in die Tiefe zu stürzen.


    Als Chloe mit einem Tablett voller Kuchenstücke und Limonade wiederkam, warf ich ihr einen flüchtigen Blick zu und versuchte sie etwas genauer einzuschätzen. Was ihr Äußeres betraf, so war sie eine typische junge Frau, die sich gegen jede Norm zu richten schien. Ihre Jeans hatte Löcher groß wie Münzen, in ihren blonden Haaren steckten grüne Strähnen, und wie ein Clown geschminkt war sie auch. Vielleicht entsprach das auch dem Durchschnitt der modernen Jugend, ich jedenfalls war zu alt, mich für diese Form des Ausdrückens zu begeistern.


    »Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte Chloe und ließ sich neben Malik aufs Sofa fallen. Sie warf ihm dabei einen fraglichen Blick zu, und seltsamerweise empfand ich diese Miene als übertrieben freundlich. Es störte mich gar ein bisschen.


    »Was wollt ihr in Griechenland? Und wozu der Blutsauger? Ich nehme an, dass der Venatorenrat nichts davon weiß oder überhaupt wissen sollte?«


    Obwohl mir ihr vorlautes Mundwerk nicht passte, blieb ich still und tat unbeeindruckt. Ich konzentrierte mich auf die vorbeifahrenden Autos, begann die Menschen zu zählen und in groß, klein, dick und dünn einzuteilen.


    Nur am Rande bekam ich mit, wie Malik ohne große Worte das Nötigste erklärte und Matt mit vielen Worten die Geschichte ausschmückte. Allerdings ließen sie die Gefahr ungesagt, in der Malik schwebte und taten stattdessen als wäre ich diejenige, die in Gefahr schwebte. Lächerlich.


    Was mir jedoch auffiel, war diese eigenartige Vertrautheit, mit der ich mich nie angefreundet hatte. Chloe aber schien Malik einfach zu glauben, ihm jedes Wort abzukaufen. Sie fragte nicht einmal nach seinen Beweggründen. Überhaupt verstand ich nicht, wie Chloe als angehende Jägerin mich in ihrer Wohnung duldete. Lag es an Malik, zu dem sie augenscheinlich aufsah? Oder an Matthew, dem sie sich gegenüber so viel zugänglicher und liebenswürdiger zeigte? Vielleicht lag es auch an beiden und allem zusammen. Es ging mich nichts an und würde nicht nachfragen. Einzig die verstreichende Zeit hatte mich zu interessieren. Welches Verhältnis die Drei zueinander hatten, kümmerte mich nicht. Für mich zählte das Ergebnis, und wie es aussah, war Chloe nach wie vor keine Gefahr und möglicherweise auch niemand, der uns verriet. Das hatte ich ihr anzurechnen, so schwer es mir fiel.


    Ich hatte gerade den 122. Mann in die Sparte ‚dünn’ gepackt und überlegt, wohin die dicke wie auch kleine Frau gehören konnte, als mich die lautstarken Worte Chloes erreichten, die fluchend über stinkige Vampire schimpfte.


    Ich schaffte es nicht meine Ohren weiterhin auf Durchzug zu stellen, packte die Frau zu den Dicken und drehte mich ruckartig um.


    »Verdammt«, zischte ich. »Kann ihr nicht endlich jemand den Mund stopfen?«


    Ich sah mit Genugtuung, wie sie erschrocken zusammenzuckte, keine Sekunde später jedoch wütend aufsprang und mich wie den Teufel persönlich anstierte.


    »Das würdest du wohl liebend gern machen, hä? Mich ruhigstellen und danach aussaugen! Von wegen, du tust niemand etwas, ich traue dir kein Stück über den Weg!«


    »Solltest du auch nicht«, blaffte ich zurück. »Und dich ruhigstellen, würde ich nur zu gern!«


    Das Mädchen war schlimmer als Matthew, quasselte unaufhörlich und beleidigte mich und meinesgleichen, obwohl sie kaum den Kinderschuhen entsprungen war. Sicherlich gab es nicht viele Vampire auf diesem Globus, die lächelnd durch die Gegend zogen und Menschen freundlich grüßten, aber es gab sie, und alle in einen Topf zu werfen, machte mich im Moment wütend, auch wenn ich es oft nicht anders tat. Ich sah für gewöhnlich selbst mit ausreichend Verachtung auf uns herunter, doch aus ihrem Mund und mit ihrer Unerfahrenheit ließ ich es mir nicht bieten. Sie war nicht mehr als ein Kind, das sich erlaubte zu urteilen, wo es doch nichts von uns wissen konnte, zumindest nicht genügend, um derart ausfallend zu werden. Sollte sie es tun, wenn sie unter ihresgleichen war, aber nicht, wenn ich an ihrem Fenster lehnte und sie einen Mann verehrte, der zur Hälfte selbst Vampir war. Vermutlich urteilte sie nach den Geschichten, die ihr die Venatoren erzählt hatten: Allesamt Lügner, die nichts außer Hass säten, wo sie selbst kein Deut besser waren. Darin waren sie uns gleich, ob sie sich als die Retter der Menschen bezeichneten oder nicht.


    »Ach, kommt schon«, sagte Matthew gewagt. »Wir wollen uns doch nicht streiten, oder?«


    »Ich streite mich nicht«, gab ich zurück und blickte flüchtig zu Malik, der unverschämt in sich hinein grinste. »Schön, dass es wenigstens dich amüsiert!«, fauchte ich ihn daraufhin an.


    Der Jäger war dreist genug zu nicken, ehe er auf sein Handy sah und aufstand. »Ich gehe kurz weg«, sagte er unerwartet ernst und blickte zu Matt. »Ihr bleibt hier. Es dauert höchstens eine halbe Stunde, aber ich muss mit jemanden reden, der mir und Samuel bei der Suche nach Joe hilft und über die Perth Vampire Bescheid weiß.«


    »Du lässt mich mit den beiden alleine? Tu mir das nicht an, Malik!«, rief Matthew unverzüglich und sprang ebenfalls auf.


    »Willst du zu meinem Vater?«, fragte Chloe dazwischen. Sie sah flüchtig auf die Uhr und nickte. »Der dürfte jetzt zu Hause sein. Aber willst du ihm von ihr erzählen?« Sie nickte abfällig zu mir herüber und schüttelte gleich den Kopf. »Lass das lieber. Du weißt, dass er ziemlich gewissenhaft ist.«


    »Ich werde nichts über Leonora erwähnen. Aber er kann vielleicht helfen, was Joe angeht.«


    »Könnte ich auch«, bemerkte Chloe, doch Malik lächelte deutlich. »Schon klar, ich bin zu jung.« Mürrisch verschränkte sie ihre Arme und lehnte sich tief in die Couch. »Jetzt darf ich also für einen Vampir Babysitter spielen?«


    »Nur eine halbe Stunde, Chloe. Aber es darf niemand erfahren, dass sie hier ist, okay? Unnötigen Ärger können wir nicht gebrauchen, und man würde mir einen Strick drehen, aus dem wir nicht mehr rauskommen.«


    »Da du Vampiren das Leben rettest, wäre es ein sehr dicker Strick. Du weißt, dass der Venatorenrat vor nicht allzu langer Zeit einen von uns hat töten lassen, als er mit den Vampiren gemeinsame Sache machte, oder? Sie dulden keine Verräter in ihren Reihen.«


    »Nur das sein Verrat keiner war«, sagte Malik, und ich bemerkte den melancholischen Zug in seinem sonst so heiteren Gesicht.


    »Er war Jäger und hat einen Vampir bei sich versteckt, Malik. Und dieser Vampir hatte unzählige Menschen auf dem Gewissen!«


    »Dieser Vampir«, sagte Malik plötzlich mit einem bedrohlichen Unterton, dass sogar ich erschreckte. »Hatte seit Jahren nur noch Tierblut getrunken. Er hat den richtigen Weg gehen wollen und geholfen weniger einsichtige Vampire zu finden. Er hatte sich geändert.«


    »Das macht seine Morde nicht ungeschehen«, gab Chloe zurück, eher trotzig als überzeugt, und leiser als zuvor.


    »Nein«, sagte Malik trocken. »Aber es hätte anderen unschuldigen Menschen das Leben retten können.« Er sah mich seufzend an. »Halbe Stunde, dann sind wir wieder zurück.«


    Ich nickte, sagte aber kein Wort. Zu sehr war ich darauf bedacht, nicht zu denken, damit er es nicht lesen konnte. Lesen würde, wenn ich mich jetzt erinnern sollte.


    An den Vampir, den Chloe verachtete, und den Jäger, den sie Verräter schimpfte. An Malik, von dem ich nun wusste, dass er den beiden einst begegnet war.


    So wie ich, vor lange, langer Zeit.


    


    ~.~.~


    


    »Du bist also aus Griechenland«, sagte Chloe, nachdem wir alleine gelassen wurden.


    »Hm«, machte ich ohne den Blick vom Fenster zu nehmen. Ich starrte noch immer auf die belebte Straße. Die Frau Nummer 1005 teilte ich als mittelgroß und von normaler Statur ein.


    »Wo da?«


    »Lefkada«, sagte ich einfach.


    »Nie gehört.«


    Ich sagte nichts dazu und ließ diese Frechheit an mir vorbeiziehen wie einen Orkan.


    »Ich war mal in Athen«, meinte sie unerwartet.


    »Aha«, machte ich monoton, schielte aber zu ihr rüber und versuchte in ihrem Gesicht zu lesen, was sie dachte.


    »Wir haben in einer alten Taverne gegessen. War nicht schlecht.«


    »Ja, das Essen in Athen ist gut.«


    Ich bemerkte, wie Chloe mich angewidert ansah, drehte mich ihr zu und konnte das Grinsen nicht verstecken.


    »Ich war auch einmal ein Mensch«, sagte ich und spürte den Schmerz, den allein dieser Satz in mir verursachte. »Als ich lebte, gab es auch schon Tavernen und Restaurants.«


    »Hm«, machte sie nun, entspannte sich und schaute wieder zum Fernseher. »Und wann hast du gelebt?«


    Ich überlegte, mich wieder zum Fenster zu wenden, doch entschied ich mich, diese seltsame Unterhaltung weiterzuführen.


    »Ich bin 1808 geboren.«


    »Ah. Das ist alt.«


    »Ein wenig. Wann wurdest du geboren?«


    »1985.«


    »Das ist jung.«


    »Pah.« Chloe lächelte fies und sah mich erneut an. »Wie alt warst du, als du verwandelt wurdest? So alt siehst du gar nicht aus.«


    Ich nickte und lächelte auf die gleiche Weise wie sie. »Zwanzig.«


    »Seit zweihundert Jahren zwanzig. Wow ...« Sie schüttelte den Kopf und schien es als persönliche Beleidigung aufzugreifen. Wieder starrte sie den Fernseher an, doch merkte ich, dass sie dem Programm gar nicht folgte. Stattdessen seufzte sie auf und wandte mir schließlich wieder ihren Kopf zu.


    »Wirklich toll ist es aber auch nicht, oder?«, fragte sie, dass ich glaubte, einen Funken Mitgefühl herauszuhören. Einmal mehr, dass ich mich ärgerte, nicht wie Malik Gedanken lesen zu können. Überhaupt war ich eine talentlose Ausnahme, denn reichlich Vampire im zunehmenden Alter beherrschten es. Während der Nacht konnte ich meine Gedanken zwar verschließen, aber am Tage war ich für jedermann ein offenes Buch. Tagsüber einem anderen Vampir zu begegnen, war jedoch so selten, dass ich mich nie besonders damit beschäftigt hatte. Nun aber kam es mir immer wieder in den Sinn, und gerade jetzt hätte es mich doch interessiert, woher dieser Wandel Chloes kam.


    »Nein«, sagte ich, nach wie vor lächelnd und doch anders als zuvor. »Weder ewig zwanzig zu sein noch ewig zu leben.« Meine Offenheit überraschte mich. Erst glaubte ich, Chloe damit einen Anreiz gegeben zu haben, einen frechen Kommentar herauszudrücken, doch blieb er aus, und es überraschte mich zusehends, dass sie stattdessen nickte.


    »Ich kannte mal jemanden, der war auch schon sehr alt. Er mochte es auch nicht.«


    »Ist er mittlerweile tot?«


    Chloe nickte wieder und aus einem unbestimmten Grund setzte ich mich ihr gegenüber.


    »Das tut mir leid.«


    »Ach was«, winkte Chloe ab und grinste, doch als sie mich dann ansah, war es eher, als sähe sie durch mich hindurch. »Ich konnte ihn gut leiden. Er war nett und - wieso auch immer - aber er hat mir das Leben gerettet. Mich vor seinesgleichen beschützt. Es war total verrückt, aber er hat's getan.«


    »Das kommt vor. Warum auch nicht?«


    »Aber er war ein Vampir, so wie du! Kein Halbvampir wie Malik, und erst recht gehörte er nicht zu den Venatoren. Er war eigentlich auch nur ein Mörder. Trotzdem hab ich ihn leiden können. Kannst du mir erklären, warum?«


    »Ich soll es dir erklären können?«, fragte ich verwirrt. Doch auch Chloe schüttelte verneinend ihren Kopf, scheinbar über sich selbst erschrocken.


    »Ach, vergiss es«, sagte sie, schaltete den Fernseher lauter und konzentrierte sich mit gespieltem Interesse auf die Sendung.


    Ich dagegen seufzte nur und ging zurück zum Fenster, um wieder die Menschen in meine Schubladen zu teilen. Das eben war mir zu irrational gewesen, als dass ich eine Erwiderung zustande gebracht hätte.


    Doch wie die Minuten vergingen, und mich ihre Frage nicht losließ, stöhnte ich von mir selbst genervt und ließ mich wieder ihr gegenüber nieder.


    »Hatte er einen Namen?«, fragte ich und sah dabei zum Fernseher, als würde ich es nur nebenher wissen wollen.


    »Hm«, gab Chloe zurück, ohne aufzusehen. »Jonathan Hawthorne. Kam aus England.«


    »Er war noch sehr jung, oder? Ich meine nicht sein Alter, sondern …«


    »Ja, war er. Sah aus wie sechzehn oder so, obwohl er über hundertfünfzig war.«


    Ich lächelte vor mich her und musste an ein junges Mädchen denken, dessen Vater ein Vampirjäger war, und der sicher nie gut über Vampire gesprochen hatte. Ich sah dieses Mädchen, frech und im Glauben, alles über Gut und Böse zu wissen; die Welt zu kennen, wie sie wirklich war.


    Und dann sah ich dieses Mädchen, wie es einen Jungen traf, der nicht sterblich sein konnte und dennoch eine Faszination auf sie ausübte. Der andere Menschen tötete, um zu leben, sie aber verschonte und stattdessen mit ihr sprach, als wären sie gleich. Einen Jungen, den sie nicht als Feind ansehen konnte, obwohl er es doch sein musste, weil der Vater seinesgleichen tötete.


    »Ihr wollt also nach Griechenland«, sagte Chloe, nachdem es eine Weile still zwischen uns gewesen war. »Was ist, wenn der Vampir das rausfindet und euch hinterherfliegt, ehe Malik zurück nach Australien kommen kann? Dann steht ihr doch nur zu dritt da, oder?«


    »Sieht so aus«, gab ich zur Antwort. »Aber es ist unwahrscheinlich. Wir können unsere Spuren gut verbergen, und damit wird Karza auch kaum rechnen. Wir denken, dass er abwarten wird. Etwas anderes bleibt ihm nicht übrig, und Malik gibt es die Möglichkeit, diese anderen Jäger aufzuspüren.«


    »Matt ist die totale Klette. Er wird Malik folgen wollen«, gab Chloe zu bedenken. »Er lässt sich nicht so leicht austricksen.«


    »Er ist einverstanden in Griechenland auf Malik zu warten. Es ist nicht sein Kampf.«


    »Meinst du, dass ihn das interessiert?«


    »Sag du es mir«, meinte ich lächelnd. »Du kennst ihn besser. Glaubst du, er wird versuchen Malik zu folgen?«


    Chloe nickte und ich lächelte zustimmend.


    »Ich auch«, sagte ich beklommen. »Deswegen werde auch ich in Griechenland bleiben.«


    »Wärst du lieber mit Malik zurückgekommen?«


    »Es ist auch nicht mein Kampf«, erwiderte ich gleichgültig, obwohl ich nicht gleichgültig darüber dachte. »Und wenn er die Hilfe der Venatoren hat, ist meine nicht von Nöten.«


    Und dann fragte Chloe, was mich zuvor, und auch danach noch lange beschäftigte.


    »Glaubst du, dass es gut ausgehen wird?«


    


    ~.~.~


    


    Ich konnte nicht behaupten, dass es in meinem Leben nur selten absurde Situationen gab, aber in letzter Zeit häuften sie sich, als würde es zum normalen Zustand werden.


    Eine lange halbe Stunde lang hatten Chloe und ich vor dem Fernseher gesessen, über Jonathan Hawthorne geredet und meine Heimat. Eine angehende Jägerin, die Vampire eigentlich zu verabscheuen hatte, und ein Vampir, der von Himbeeren nicht viel hielt, und von Venatoren noch weniger.


    Absurd, aber möglich.


    Als wir nichts mehr gesagt hatten, war ich aufgestanden und zurück zum Fenster gegangen. Wir ignorierten den anderen wie zuvor, und doch schmunzelte ich innerlich, als ich mich wieder mit dem Zählen der Menschen beschäftigte und sie in Schubladen steckte. Es schien, als hätte sich nichts verändert, als liefe alles wieder in den alten Bahnen. Chloe hörte laut Musik, um mich zu ärgern; ich ignorierte sie und stellte auf Durchzug.


    Die Wahrheit aber war, dass wir uns beide für eine kurze Weile mit anderen Augen gesehen hatten, und vielleicht war es für Chloe gewesen, wie es damals mit Jonathan war. Fremd vielleicht und nicht so, wie es hätte sein müssen.


    Ich schüttelte amüsiert meinen Kopf und fügte der Einteilung eine weitere Sparte hinzu. Ich gab ihr keinen Namen; keine Bezeichnung wie groß, klein, dick oder dünn. Diese Sparte bekam keinen Namen, weil es keinen für sie gab und das einzige, was diese Sparte beschrieb, war das, was sich nicht mit einem Wort beschreiben ließ. Das Unerwartete. Das, was unter der Oberfläche lag. Das, was man nur sah, wenn man sich Zeit nahm und tiefer blickte.


    Chloe hatte es in Jonathan gesehen; und der verräterische Jäger in dem Vampir, der vor langer Zeit zu seinem Freund geworden war, ehe beide sterben mussten.


    


    

  


  
    Heimkehr


    


    Mit gemischten Gefühlen saß ich am Fenster des Flugzeuges und sah hinaus auf die dichte Wolkendecke, die sich unter uns erstreckte. Seit einer guten Stunde waren wir in der Luft und viele weitere würden folgen, ehe wir Athen erreichten. Nach sechs langen Monaten kehrte ich in meine Heimat zurück, und ich kam nicht allein.


    Matthew kauerte sich neben mir zusammen. Noch vor dem Start hatte er die Augen geschlossen und sie bisher auch nicht wieder geöffnet. Schlafen schien er nicht zu können, aber er sah auch nicht besonders gesund aus. Ich fühlte zwar mit ihm, auch wenn mir beim Fliegen natürlich nie schlecht wurde, doch ebenso amüsierte mich sein Anblick.


    Malik las dagegen in einem Buch. Es war unangenehm zu wissen, dass er jederzeit in meinem Kopf herumwühlen konnte. Andererseits, wenn ich ehrlich war, dann störte es mich nicht mehr so sehr wie zu Anfang. Vielleicht lag es daran, dass ich mich an seine Anwesenheit in meinen Gedanken gewöhnte – so wie ich mich auch an seine Anwesenheit in meiner Nähe gewöhnt hatte – oder es lag daran, dass es mich, genau genommen, nicht mehr interessierte. Es gab nicht viel in meinem Leben, wovon er nicht erfahren durfte, und bisher war ich im Verdrängen dieser Erinnerungen immer sehr gut gewesen. Sonst hatte ich nichts zu verbergen, zumindest nicht vor ihm, und abgesehen davon, glaubte ich auch nicht, dass er permanent nach meinen Gedanken sah.


    Ich blickte flüchtig an Matthew vorbei, und da Malik ungerührt in seinem Buch blätterte, fühlte ich mich in meiner Annahme bestätigt. Im Moment kreisten meine Gedanken ohnehin nur um die eine Sache; um den einen Ort, zu dem wir wollten, und den ich in siebenundzwanzig Stunden endlich erkennen würde. Von weit oben, wenn Griechenlands Umrisse immer deutlicher werden würden, wir uns Athen näherten und ich schließlich – nach einer schier endlosen Reise – meine Füße wieder auf heimischen Boden setzte.


    Ich fühlte mich beinah so aufgeregt, als wäre ich wieder ein kleines Mädchen, das vor einem großen Ereignis stand. Eigentlich waren mir solche Empfindungen fremd, aber hier in diesem fliegenden Metallkasten, umgeben von einer zusammengewürfelten Schar unwissender Menschen, ja da fühlte ich, als wäre ich nicht nur ein Mädchen, sondern als wäre ich eine wie sie: Eine Reisende, die heimkehrte; ich fühlte wie ein Mensch.


    »Warum nimmst du nichts gegen die Übelkeit?", fragte ich Matthew, als der Abend hereinbrach und die Lichter im Flugzeug angingen. Ich löschte die Lampe über mir und sah in das fahle Gesicht des sonst so frechen Burschen.


    Der Jäger sah von seinem Buch auf, musterte Matthew, als sehe er ihn zum ersten Mal, und nickte schließlich. Auf sein Gesicht schlich sich ein unmerkliches Grinsen.


    »Warum tust du das nicht, Matt?«


    »Nicht sprechen … mir geht’s gut«, flüsterte Matthews hängender Mund, doch viel mehr sagte er nicht, da er ruckartig aufstand und zu den Toiletten lief.


    »Und Chloe wird uns nicht verraten?«, wandte ich mich an Malik, da ich auch darüber nachgedacht hatte.


    »Nein, mach dir keine Gedanken.«


    »Warum bist du dir so sicher?«


    »Sie hat uns ihr Wort gegeben.«


    »Schön, mag sein. Aber warum bist du dir so sicher?«


    Malik runzelte die Stirn, sah mich belustigt an und klappte sein Buch zu.


    »Wir haben ihr einmal aus der Klemme geholfen«, erklärte er mir leise, damit uns niemand weiter verstehen konnte. »Sie weiß, dass es ihre Gelegenheit ist, das wieder gut zu machen.«


    »Hm«, machte ich, hakte aber nicht weiter nach.


    Dann fiel mir etwas ein, was mir bereits beim Einchecken aufgefallen war.


    »Du trägst keine Waffen bei dir, oder?«


    Ich erinnerte mich nicht, überhaupt schon Derartiges an Malik gesehen zu haben. Keine Messer oder Schwerter oder Pistolen. Ein makabrer Gedanke und doch war ich neugierig.


    »Nein«, sagte Malik und schien das Thema rasch abschließen zu wollen. Ein Grund für mich, nun erst recht nachzufragen.


    »Wieso nicht?«


    »Ich würde sie nicht am Zoll vorbeibekommen.«


    »Und was sind das für Waffen, die Jäger benutzen?«


    »Das muss dich nicht interessieren«, gab Malik zurück und sah wieder in sein Buch.


    »Dann könnte ich mich aber vorbereiten, falls du mich doch irgendwann angreifen wirst.«


    Ich erschauerte bei meinen Worten. Niemals zuvor hätte ich das im Spaß gesagt, aber nun fiel es mir leichter und machte mir nicht einmal Angst.


    »Ich sagte dir schon, dass ich dich nicht töten werde.« Er klang dabei wie ein Farmer, der Kühe züchtete und über Ziegen reden musste, die ihn nicht interessierten.


    »Und wenn ich einen unschuldigen Menschen töte?«


    »Dann bringe ich dich zur Vernunft. Außerdem würdest du das nicht tun. Das Thema haben wir durch."


    »Tatsache? Das ist irgendwie an mir vorbei gegangen«, murrte ich genervt von seinem Desinteresse. »Und wenn aber doch? Du würdest mich … einfach nur zur Vernunft bringen? Wieso?«


    »Du würdest es nicht verstehen.«


    Ach was!


    »Erkläre es mir.«


    »Nein.«


    »Was seid ihr denn so laut? Und wie lange dauert diese Tortur noch?« Matthew ließ sich mit blassgrünem Gesicht zwischen uns fallen, stöhnte leidlich und drückte seinen Hinterkopf gegen die Lehne. Die Augen hatte er längst wieder geschlossen.


    »Es sind noch knapp zwanzig Stunden«, antwortete der sture Jäger, der es nicht für notwendig hielt, mir zu antworten.


    »Wären wir nur mit dem Schiff gereist.«


    »Du wirst seekrank, Matt«, erinnerte Malik und selbst ich musste leise lachen.


    Die Strecke von Sydney nach Athen war sehr lang, zumindest für Matthew, der mehr als einmal zur Toilette rannte. Mich störte die Wartezeit nicht, denn was waren siebenundzwanzig Stunden im Vergleich zur Ewigkeit? Nicht einmal ein kleiner Teil dessen, was meine Existenz ausmachte.


    Dennoch wurde auch mir nach einer Weile langweilig. Ich beobachtete die schlafenden Leute oder belauschte ihre geistlosen Gespräche. Ein wenig sah ich mir das Bordprogramm an und hörte Nachrichten aus Griechenland. Alles verlor schnell an Reiz, zudem ich von den üblen Gerüchen abgelenkt wurde. Matthew war nicht der einzige, der mit einer lästigen Übelkeit zu kämpfen hatte, und sicher gab es einige Stewardessen, die es verteufelten, nur zwei Toiletten an Bord zu haben.


    Irgendwann verfiel ich wieder in Gedanken und dachte über Lefkada und Seranto Cosol nach.


    Was die Leute tratschen würden, wenn ich erst wieder zurückkehrte: mit zwei Männern, die niemand zuvor gesehen hatte. Abgesehen von den heraustretenden Augen und den zerreißenden Mündern würde es einige Zeit ein reges Geplapper geben und ein Gerücht würde dem nächsten folgen. So war es immer schon in Seranto Cosol gewesen und in jedem anderen kleinen Ort ebenso. Die Stadt mochte die Anonymität wahren, das Dorf aber gab sie preis, und entweder man wusste sich bedeckt zu halten oder zog davon.


    Ich war mein ganzes Leben über in Seranto Cosol geblieben, immer in dem Haus meiner Eltern, die sich nie einen schöneren Ort hatten vorstellen können, als das Dorf weit im Norden Lefkadas. Und dorthin, wo sich Meer und Küste trafen, wo ich geboren und aufgewachsen war, zog es mich immer wieder. Es hätte der Ort sein können, den ich suchte, der Ort meines sehnsüchtigen Friedens – aber einzig das hatte ich dort nie finden können.


    Ich liebte meine Heimat, mein zu Hause und die hölzerne Bank auf dem Hügel. Erinnerungen waren dort entstanden, die ich nie vergessen würde, aber ebenso hatte ich meine Eltern verloren an eben jenem Ort, den Jaque Orlon wählte, um sich in einer heißen Sommernacht das Blut unschuldiger Menschen anzueignen. Er war der Vampir, der meine Familie tötete und mich verwandelte; mir alles nahm und etwas gab, was ich nie wollte. Er war das, was mich in diese grauenhafte Realität geworfen hatte, mich selbst zum Grauen machte und am Ende etwas in mir weckte, was jenseits dieses Grauens lag.


    Jaque Orlon war mein Erschaffer, der durch meine Hände starb; durch die Kraft des Monsters, das in mir ruhte.
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    Über Athen gab es eine Sage, die eigentlich jeder Athener kannte: die Sage, wie Athen zu ihrem Namen kam.


    Als die Stadt schon gebaut, aber noch ohne Namen war, rangen die Götter Athene und Poseidon um die Fürsprache der Bewohner. Sie beschlossen, dass sie den Menschen in der namenlosen Stadt jeweils ein Geschenk machen wollten. Wer der Stadt das schönste Geschenk machte, würde Namenspatron werden.


    Der Gott des Meeres gab den Menschen einen Brunnen, der jedoch nur Salzwasser spie. Athene aber schenkte ihnen einen Olivenbaum, der ihnen Nahrung lieferte, Öl und Holz. Somit gewann die Göttin, und fortan hieß die Stadt Athen.


    Ich seufzte unmerklich, als ich an diese alte Legende dachte. Vor zwei Stunden waren wir gelandet und saßen nun in einem gemieteten Wagen Richtung Westen.


    »Ist es weit?«, fragte mich Matthew, doch gab ich ihm nur widerwillig Auskunft. Ich wollte die Reise genießen, die Landstraßen und die Ferne. An einer Unterhaltung hatte ich wenig Interesse, genau wie ich mich für eine überfüllte Stadt begeistern konnte. Athen mochte durchaus seine Reize haben, mich aber erfreute das, was nun auf uns zukam: Lange Straßen durch blühende Alleen und entlang der Haine, die gänzlich im Kontrast zu Australiens Outback lagen, um dann in ein paar Stunden die Brücke nach Lefkada zu erblicken. Eigentlich war sie eine Fähre, die das Festland mit der Insel verband, und manchmal fuhr man sie auch ein Stück davon, wenn größere Schiffe vorbei wollten. Ich erwartete sie sehnsüchtig, und nach fünf endlosen Stunden konnte ich sie endlich sehen.


    »Es ist nicht mehr weit«, sagte ich, bevor Matthew wieder fragen konnte. Malik saß neben mir, aber im Gegensatz zum Menschen hatte er bisher kaum gesprochen. Ich wusste nicht, über was er nachdachte, aber ich konnte es mir vorstellen. Auch ich dachte immer wieder an das, was passieren könnte; an das Ende, das uns bevorstand.


    Ich fürchtete mich davor.


    »Seit wann warst du nicht mehr hier?«, wollte Matthew wissen, kaum dass ich den Wagen in den Ort lenkte, der mich wie kein anderer berührte.


    »Seit einem halben Jahr«, sagte ich leise, dass es schon ehrfürchtig klingen musste. Ich fuhr langsam und bemerkte die Augen, die uns folgten. Zum einen amüsierte es mich, doch zum anderen schmerzte es. So freundlich die Menschen hier sein konnten, gab es nicht wenige, die sich ihre Mäuler über mich zerrissen. Sie fragten sich, wie ich mich jung hielt, warum ich mich selten blicken ließ und woher ich all das Geld nahm, wo sie nicht einmal wussten, ob ich einer Arbeit nachging. Sie tratschten hinter meinem Rücken und taten liebenswürdig, wenn sie mich kommen sahen. Ja sie glaubten sogar, ich gehöre hier nicht her und würde besser in eine Provinz passen, in der es mehr Trubel gab.


    Seranto Cosol hatte sich in den sechs Monaten nicht verändert.


    »Das ist ganz schön lang«, hörte ich Matthew sagen, blickte flüchtig in den Rückspiegel und bog auf die Straße, die mich in wenigen Minuten zum Ziel bringen würde.


    »Nein, ist es nicht«, sagte ich und schüttelte meinen Kopf. »Weder für mich noch für Seranto Cosol.«


    Zehn Minuten später fuhr ich die gepflasterte Auffahrt hinauf. Als ich ausstieg, beachtete ich die anderen nicht mehr, sondern sah nur mein zu Hause und jeder negative Gedanke war einfach verschwunden. Keine Erinnerungen an die Blicke der Dorfbewohner plagten mich noch, denn ich war wieder zu Hause. Ich war endlich zurück.


    Ich fühlte eine angenehme Freude, gar Begeisterung darüber, dass alles noch so war, wie ich es verlassen hatte. Gewohnt und vertraut, wie ich es mochte. Die Fassade war noch immer strahlend weiß und die Balken, die den Balkon über dem Eingang hielten, waren frisch gestrichen. Als hätte jemand gewusst, dass ich kommen würde.


    Ich sah die Blumen in den Kästen, die blühten, als würden sie mich willkommen heißen. Es war absurd, aber es fühlte sich so an, und dieses Gefühl erwärmte meinen kalten Körper.


    Meine Augen schweiften zu dem kleinen Hügel im Westen, und nach langer Zeit wusste ich wieder zu schätzen, was ich besaß. Man vergaß es nur allzu oft, wenn man sich an etwas gewöhnt hatte.


    Viel war in den letzten Tagen und Wochen passiert. Vieles, was mir nicht gefiel, was mich verändern wollte, mich vielleicht gar verändert hatte. Diese letzte Reise, die sich gänzlich von meinen anderen unterschied.


    Ich war vor sechs Monaten aufgebrochen, um meine innere Ruhe zu finden. Deswegen hatte ich Seranto Cosol den Rücken gekehrt. Ich war nach Australien gegangen, in der Hoffnung, dort meinen Frieden zu finden. Aber am Ayers Rock hatten mich ganz andere Dinge erwartet. Dinge, die noch nicht vorbei waren.


    Nun war ich zurück. Ich stand in der Einfahrt und vor der Tür, die in mein Häuschen führte. Es waren meine Augen, die es ansahen, nicht nur meine Erinnerungen, die mir die Heimat zeigten.


    Die Veränderung hielt noch an, das Schlimmste war noch nicht überstanden. Alles war offen und nichts entschieden. Bisher hatte ich das, was ich suchte, noch nicht finden können. Doch im Moment – ja, für den Moment empfand ich Frieden.
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    »Das schimpfst du Haus?«, rief Matthew aufgeregt, als er und Malik mir mit einer kleinen Tasche voller Sachen folgten. Ich wollte sie in die Gästezimmer führen, damit ich mich von ihnen erholen konnte.


    »Sicher, wie würdest du es denn bezeichnen?«


    »Das ist eine Villa, Mann!« Er pfiff vor Begeisterung. »Ein richtiges Landhaus, Wahnsinn! Wie viel Zimmer hast du hier?«


    »Achtzehn«, brummte ich.


    »Und wie alt ist das Ding? Wer hat sich darum gekümmert, als du weg warst? Hier ist gar kein Staub und alles sieht aus, als …«


    »Ich habe jemanden, der sich während meiner Abwesenheit bemüht. Jetzt sei still, Matthew!«


    »Das Teil ist über hundert Jahre, oder? Ich meine nicht, dass es alt aussieht, aber … hier wirkt alles voll altertümlich. Lebst du hier schon lange?«


    »Eine Weile«, brummte ich, während ich der großen Treppe aus dem Vorsaal nach oben folgte.


    »Wie lang ist eine Weile?«, hakte Matthew nach.


    »Dort sind die Gästezimmer«, ignorierte ich ihn und deutete den offenen Flur entlang, von dem aus ich schon als kleines Kind immer hinab zum Eingang geschaut hatte. Wenn Besucher meines Vaters gekommen waren, hatte ich mich hinter dem Geländer versteckt und sie beobachtet. Ich sah noch heute dieses kichernde Mädchen mit den dunklen Löckchen vor mir, wie es sich auf die Treppen setzte und heimlich lauschte. Mittlerweile war es, als wäre dieses Mädchen ein anderes. Es fühlte sich an, als wäre sie nur ein Teil von mir, eine Glasscherbe meiner Vergangenheit, die vor langer Zeit in tausend Stücke zerbrach. Ein winziger Splitter, der schmerzte.


    Mehr tat er nicht.


    »Leonora?«


    Es war Malik, der mich aus meinen Gedanken holte. Für einen kurzen Moment sah ich ihn verwirrt an, doch dann wurde mir bewusst, wie weit ich abgedriftet war. Matthew war schon zu den Zimmern vorgerannt, doch Malik stand noch immer neben mir und sah mich fragend an.


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Es war offensichtlich, dass er von meiner Erinnerung wusste, so wie er mich musterte. Ich wollte ihm anfauchen, dass er es gefälligst hatte sein zu lassen; doch am Ende wandte ich mich nur ab und ging Matthew nach, der an der Zimmertür rüttelte und sie nicht aufbekam.


    »Du bist ein Idiot«, sagte ich, gleichsam, wie die Tür aufglitt und ich in den hellen Raum trat. »Malik sollte das andere Zimmer nehmen. Hier scheint den ganzen Tag die Sonne rein.«


    »So groß war nicht mal mein Zimmer, als ich noch zu Hause gewohnt habe«, erwiderte Matthew mit großen Augen, die immer größer wurden, als er sich ins Bett schmiss und staunend die Decke betrachtete. »Das ist ja …«


    »Alt«, unterbrach ich ihn und sah flüchtig zu Malik, der auch nach oben blickte. »Es wurde von einer Freundin meiner Mutter gemalt. Sie war Künstlerin.«


    Auch ich sah nun zum Deckengemälde, das einen Olivenhain am Meer zeigte. Ich tat es jedoch nur, um nicht Matthews ungläubigen Gesichtsausdruck ertragen zu müssen, weil ich schließlich doch etwas von mir preisgegeben hatte.


    »Du hast hier schon mit deiner Familie gewohnt?«, drang seine jugendliche Stimme an mein Ohr, als ich mich abwandte und zur Tür hinaus wollte. Ich hielt kurz inne, überlegte ihm zu antworten und behielt es lieber für mich. Doch ich nickte, wenn auch nur kurz, ehe ich das Zimmer verließ und beide alleine ließ. Malik würde wissen, dass ich jetzt meine Ruhe wollte.


    Und das wollte ich. Ich wollte endlich alleine sein.
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    Ich saß auf der kleinen Bank, die auf dem höchsten Punkt des Hügels stand und in Richtung Westen zeigte. Nur ein paar Meter vor mir war ein steiler Abgrund, darunter lag ein dünner Streifen des Strands, und dann kam das Meer.


    Das Ionische Meer.


    Für mich hat es nie ein schöneres Gewässer gegeben, obwohl ich viele gesehen habe. Vor allem abends, wenn die Sonne hinter dem Horizont verschwand.


    Ich erinnerte mich dann daran, wie mein Vater hier mit mir gesessen hatte. Damals hatte es die Bank noch nicht gegeben, aber den Hügel, das Meer und die Sonne. Er hatte mir einmal erklärt, dass Sonnenuntergang nichts weiter war als ein Relikt des geozentrischen Weltbildes. Es war nicht die Sonne, die sich bewegte, sondern die Menschen. Sie überschritten die Tag- und Nachtgrenze.


    Ich hörte seine Worte, als säße er auch heute neben mir. Ich sah, wie er mit der Hand in den Himmel zeigte und mich dabei anlächelte. Doch in Wahrheit saß ich alleine auf der Bank, und seit es sie gab, hat hier nie ein anderer außer mir gesessen. Ich bewegte mich über die Tag- und Nachtgrenze, und seit zweihundert Jahren tat ich es allein. Das habe ich nie als traurig empfunden und auch heute tat ich es nicht. Das einsetzende Abendrot zog mich in seinen Bann und es fühlte sich jedes Mal wie damals an, als ich es zum ersten Mal bewusst erlebte; und damals war ich nicht allein gewesen. Meine Eltern hatten neben mir gestanden, mit mir zusammen in den Himmel geblickt.


    Deshalb gab es in meinem Leben auch nie etwas Schöneres; nichts, das mich mehr berühren konnte, als die untergehende Sonne. Ich war allein, und doch war meine Familie in diesem kurzen Augenblick bei mir. Es gab viele traurige Momente und Erinnerungen, aber nicht dieser. Und bis heute habe ich eben jenes Gefühl nicht vergessen. Das Gefühl der Geborgenheit, das mich immer wieder daran erinnerte, was es bedeutet hatte, ein Mensch gewesen zu sein.


    Als die Sonne verschwunden war, saß ich noch immer auf der Bank und lauschte dem Rauschen des Meeres. Eine leichte Brise wehte aufs Land und ich nahm all die vertrauten Gerüche in mich auf, derer ich solange entbehren musste. Meine Wahrnehmungen wurden mit jedem Augenblick sensibler, und entspannt sah ich einfach nur in die Ferne. Dann aber hörte ich das leise Rascheln hinter mir und wenige Sekunden später stöhnte ich genervt.


    »Was willst du hier?«, fragte ich, als Malik neben mich trat und ebenfalls aufs Meer blickte.


    »Ich habe nur etwas zugesehen«, war seine schlichte Antwort. »Der Sonne, nicht dir«, fügte er hinzu, als ich ihn wütend anblickte. Er lächelte mich belustigt an und wandte sein Gesicht den dunklen Wellen zu, die unaufhaltsam auf den Strand zukamen. Wie eine Statue beobachtete er das Meer und die Klippen.


    »Und wo ist Matthew?«, wollte ich wissen, nachdem wir beide einige Minuten geschwiegen hatten. Eigentlich mochte ich die Stille, doch in Maliks Anwesenheit war sie mir unangenehm.


    »Er schläft. Vermutlich die ganze nächste Woche. Aber ich wette, dass er zu seinem Geburtstag wach wird.« Malik grinste wieder, wie er es sooft tat. Es wirkte nicht gestellt, sondern ehrlich, als fiele hier seit langem die ganze Anspannung von ihm ab, die er sonst mit sich herumtrug.


    »Sein Geburtstag«, wiederholte ich und seufzte leise. »Du wirst an seinem Geburtstag nicht mehr hier sein.


    »Nein, das werde ich nicht«, gab Malik zu, und sein Grinsen verebbte wie die Wellen des Meeres. »Aber ich komme zurück, sobald es vorbei ist. Vielleicht schaffe ich es auch rechtzeitig.«


    »Oder gar nicht«, sagte ich und wurde zunehmend eindringlicher. »Malik, was du da vorhast … Hör auf dich so idiotisch zu benehmen und lass es sein. Es ist sinnlos, du wirst sie alleine nicht besiegen können!«


    »Ich laufe nicht davon, Leonora.«


    »Tu es für Matthew! Du hast selbst gesagt, dass er niemanden außer dir hat. Was wird aus ihm, wenn sie dich in Stücke reißen? Du weißt, was er dann tun wird, oder? Willst du, dass er ihnen direkt in die Arme läuft?«


    »Matt wird mich nicht rächen müssen, weil ich wiederkommen werde. Du bist zu pessimistisch. Es wird alles gut werden, vertrau mir, Leonora.«


    Ich schüttelte wortlos den Kopf. Soviel Dummheit, rief es in meinem Innern. Ihm vertrauen? Worauf? Ich war mir sicher, dass er gegen Karza keine Chance hatte. Umso mehr ich darüber nachdachte, umso klarer wurde es. Maliks einzige Rettung bestand in seiner Flucht; sein Stolz und seine Unnachgiebigkeit dagegen würden ihn vernichten.


    »Du wirst nicht zurückkommen«, sagte ich trocken und stand auf. Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke, doch dann wandte ich mich ab und drehte ihm den Rücken zu. »Und das weißt du, Malik. Das weißt du ganz genau.«


    Ich ging, als ich ihn noch einmal hörte. Hörte, wie er sagte: »Es tut mir leid.«


    Abrupt hielt ich inne, sah zurück und blickte zu dem Platz, an dem Malik eben noch gestanden hatte. Ich schüttelte den Kopf, wie schon zuvor. Der Wind wehte und das Meer rauschte.


    Und auf dem Hügel stand eine leere Bank.
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    Die Nacht kroch dahin, genau wie der nächste Tag. Ich kümmerte mich nicht um Matthew, der Stunde für Stunde verschlief, und auch nicht um Malik, der sich außerhalb des Anwesens aufhielt. Was er tat, ging mich nichts an, obwohl er sicherlich jagen gegangen war. Er hatte es erwähnt, bevor er sich vor Morgengrauen verabschiedet hatte. Als er fragte, ob ich ihn begleiten wolle, hatte ich schweigend abgelehnt.


    Es war einfach nicht mein Weg, hatte ich mir gesagt, und später noch oft überlegt, ob es nicht meiner werden könnte. Vielleicht war es gar nicht so abwegig, sagte ich mir. Vielleicht hatte Malik recht. Vielleicht hätte es nie elftausend geben müssen.


    Am späten Nachmittag erschien das ältere Ehepaar, das sich regelmäßig um Haus und Garten kümmerte. Sie begrüßten mich herzlich und forschten unmerklich nach, ob die Gerüchte war seien. Zwei Männer hätte ich mitgebracht, und viele würden sich schon lausige Geschichten zuflüstern. Es war so, wie ich es erwartet hatte.


    Ich gab mich nicht lange mit ihnen ab, bestätigte aber, was man munkelte und erkundigte mich selbst nach den neuesten Gerüchten. Es interessierte mich zwar nicht, doch war es eine Gepflogenheit dieses Ortes, zusammenzusitzen und Neuigkeiten auszutauschen. Benita, meine tüchtige und ehrliche Haushälterin, erzählte mir nur zu gern, was sich in Seranto Cosol zutrug und vor allem, welche Anschuldigungen wieder gegen mich erhoben wurden.


    Diesmal war es das Gerede, ich wäre in den letzten sechs Monaten in einer Schönheitsklinik gewesen. Wie auch sonst hielt ich mich jung, tratschten die Leute. Mich brachte es zum Schmunzeln, und wenn ich genauer darüber nachdachte, war mir auch klar, dass ich hier nicht mehr lange als Leonora leben könnte, sowie ich alle paar Jahre meine Identität änderte, damit niemand aufmerksam wurde.


    Als ich die Bibliothek aufsuchte, ließ ich mir meine Möglichkeiten durch den Kopf gehen, wie ich es diesmal anstellen konnte. Ein Jahr würde ich noch Zeit haben, dann aber musste Leonora für eine Weile aus dieser Gegend verschwinden. Es war eine störende, aber notwenige Vorsichtsmaßnahme, damit keine Fragen aufkamen, die meine Existenz bedrohten.


    Ich durchquerte nachdenklich das Wohnzimmer, als ich jedoch die Tür im Vorsaal knallen hörte. Ich lauschte angestrengt, doch blockierte die Nachmittagssonne meine Sinne, sodass ich wohl oder übel nachsehen musste.


    »Matthew?«, entfuhr es mir überrascht, als der junge Australier seine Schuhe auszog und ruckartig aufsah.


    »Hey Leonora«, sagte er und kratzte sich grinsend am Kopf. »Ich war spazieren. Es ist eine schöne Gegend.«


    »Tatsächlich?«, sagte ich wachsam. »Und wo bist du gewesen?«


    »Die Straße runter«, erklärte Matthew, warf seine Schuhe unters Regal und vermied es, mich anzusehen. »Dann war ich in einem Supermarkt. Danke für das Geld, dass du mir auf den Nachtisch gelegt. Ich habe es in Süßes investiert, aber jetzt bin ich kaputt. Ich werde mal ein kleines Mittagsschläfchen halten.«


    »Sicher«, sagte ich, trat zur Seite und ließ Matthew die Treppe hinauflaufen. Ich sah ihm zweifelnd nach, und als er oben ankam, erhob ich noch einmal die Stimme.


    »Hast du zufällig Malik gesehen?«


    »Malik? Nein, ist er nicht hier?«


    Ich schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Falls du heute noch mal aufstehst, kannst du dir Essen machen. Du musst nicht extra ins Dorf. Man hat Sachen vorbeigebracht.«


    Matt nickte, sagte aber nichts mehr und verschwand ins Gästezimmer. Und ich war mir sicher, dass er etwas vor mir verheimlichte.


    Ich ging in die Bibliothek, doch hielt ich es dort nicht lange aus. Eine Weile hatte ich versucht zu lesen, doch ließ mich der Gedanke nicht los, dass Matthew vielleicht etwas aushecken könnte. Eigentlich hatte ich geglaubt, dass er sich damit abgefunden hatte, Malik gehen lassen zu müssen. Ich wusste zwar nicht, ob die beiden noch einmal miteinander gesprochen hatten, oder überhaupt, was Matthew in Wirklichkeit dachte – aber ich war mir sicher, das Malik es in jedem Fall herausgefunden hätte.


    Was aber, wenn der Mensch seine Gedanken gelernt hatte zu verbergen? Er zog schon seit langem mit Malik durch Australien, es wäre nicht ungewöhnlich, selbst für einen Menschen. Aber ließe sich Malik so leicht täuschen? Auch das konnte ich nicht glauben.


    Mir blieb nichts anderes übrig, als mit Malik zu reden, bevor er verschwand. Matthew konnte ihm vielleicht nicht folgen, wenn ich im Besitz meiner Kräfte war, doch tagsüber wäre es ein leichtes für ihn, zu verschwinden. Er wusste von dieser Schwäche, und ich traute ihm zu sie auszunutzen. Für Malik, der für ihn seine Familie sein musste. Ich würde es sogar verstehen.


    Ich wartete, bis es dunkel wurde und verließ das Haus. Nun würde es mir leichter fallen, Malik ausfindig zu machen, egal wo er sich herumtrieb. Und meine Instinkte sagten mir, dass er am Strand sein würde.


    Ich behielt recht, denn während ich durch den feinen Sand lief, konnte ich Maliks Umrisse schon von Weitem erkennen. Ich ließ mir Zeit und eilte nicht, denn ich genoss die herantreibenden Wellen, die meine Hosenbeine durchnässten. Auch war ich mir unsicher geworden; unsicher und wütend, denn Maliks Eigensinnigkeit und seine Unvernunft würde Matthew noch in die Verdammnis reißen.


    »Du bist also noch hier«, sagte ich, als ich ihn erreichte, mich neben ihn stellte und aufs Meer blickte. Ich wollte ihn nicht ansehen, nicht in die glänzenden Augen, von denen ich manchmal glaubte, dass sie mich manipulieren konnten. Außerdem waren sie meinen gleich, und doch schimmerte etwas in ihnen, was mich schmerzte.


    In Maliks Augen sah ich Leben.


    »Sieht so aus«, gab er zurück, wie gestern, als er über den Abhang geblickt hatte. Auch jetzt erinnerte er mich an eine Statue.


    »Wann wirst du gehen?«


    »Bald. Samuel hat Joe gefunden. Hat sich mit seinen Spionen überworfen. Die haben ihn in einer Gasse gefesselt und zurückgelassen. Aber er ist in Ordnung.«


    Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Doch eine andere Antwort wäre mir lieber gewesen.


    »Du rennst in dein Verderben«, sagte ich dann. »Und ich vertraue nicht auf deinen Optimismus, aber … ich hoffe, dass es dir gelingt. Für Matthew.«


    »Matthew ist bei dir gut aufgehoben.« Malik klang so sicher, dass es mich noch wütender machte.


    »Ist er das?«, spottete ich und sah Malik eisig ins Gesicht. »Er verheimlicht etwas, und selbst Chloe hat gesagt, dass er sich nicht einsperren lässt! Er wird dir folgen, Malik, und ich werde ihn nicht aufhalten können! Du tötest auch ihn!«


    »Ich vertraue dir, Leonora. Matthew wird mir nicht folgen.«


    »Du verdammter Bastard!«, zürnte ich gereizt. »Du verdammter, naiver Bastard! Du wirst sterben, und Matthew wird sterben! Und das alles nur, weil du …«


    »Hör auf, Leonora.«


    Ich hielt inne und sah verärgert auf den nassen Sand unter meinen Füßen. Maliks Stimme war ruhig gewesen, und doch bestimmend. Nicht nur seine Augen konnten mich manipulieren. Er konnte es, wie er es wollte. Weil ich ihn fürchtete? Fürchtete ich mich vor einem Jäger, der so gänzlich anders war, als ich je erwartet hatte?


    Die Zeit verging. Weit entfernt schlug die Kirchenuhr von Seranto Cosol zur Mitternachtsstunde, doch Malik und ich standen noch immer am Strand und starrten aufs Meer. Keiner von uns hatte bisher wieder gesprochen, aber vermutlich dachten wir über das Gleiche nach: über die düstere Zukunft.


    »Warum gehst du nicht schwimmen?«, durchbrach Malik irgendwann die Stille. Verwirrt wandte ich ihm mein Gesicht zu und hob die Brauen.


    »Meinst du die Frage ehrlich? Warum sollte ich schwimmen wollen?«


    Er zuckte gelassen mit den Schultern und ließ sich in den Sand fallen. Wieder kehrte die Ruhe ein, die ich schon fast verfluchte.


    »Ich kann es nicht«, sagte ich, als wäre es mir nur herausgerutscht. Doch ich setzte mich neben ihn und seufzte resigniert. »Ich habe es nie gelernt, weder als Mensch noch später.«


    »Du kannst nicht schwimmen? Und das verrätst du mir?« Er lachte sein leises, angenehmes Lachen.


    »Es ist kein Verbrechen!«, sagte ich erbost.


    »Das nicht. Ich hätte nur nicht erwartet, dass du mir freiwillig etwas über dich erzählst.«


    Ich knurrte missmutig, doch mehr aus Gewohnheit. Wenn ich ehrlich war, dann störte es mich gar nicht so sehr, wie Malik dachte. Zumindest nicht jetzt, hier an diesem heimischen Ort. Und auch nicht mit Malik, der mir in so kurzer Zeit ungewöhnlich vertraut geworden war.


    »Na, was ist?«, sagte er plötzlich, dass ich innerlich zusammenzuckte. Ich sah auf, da er schon vor mir stand und die Hand nach mir ausstreckte.


    »Was soll sein?«


    »Willst du es nicht lernen? Ich bring es dir bei.«


    »Wie bitte?«, entfuhr es mir. Ich riss verblüfft die Augen auf, als ich in seinem Gesicht nach einer Antwort suchte. Ich wusste nur nicht auf welche Frage. »Vergiss es, Malik!«


    »Wovor hast du Angst? Ich lass dich nicht ertrinken«, sagte er amüsiert und ohne seine Hand zurückzuziehen.


    »Es wäre aber deine Gelegenheit«, fauchte ich.


    »Du solltest wissen, dass ich das nicht tun würde«, gab er ernst zurück, trat noch ein Stück näher und blickte mich auffordernd an.


    Mein Innerstes zog sich zusammen und ich wusste nichts zu sagen. Sein Gesicht war so gütig, als könne es nichts trüben, obwohl ich es doch besser wusste. Wieder blickte ich zu ihm und suchte nach einer Antwort.


    Eine Antwort auf meine Frage, ob ich ihm vertrauen konnte.


    Ich stand auf, ohne seine Hand zu nehmen. Ich schüttelte den Sand von meinen Sachen und wandte mich von ihm ab.


    »Wie du meinst. Es ist deine Entscheidung.« Dann ging ich und ließ ihn stehen. Ich sah nicht zurück, doch ich sah auch nicht nach vorn. Ich wusste nicht, wohin ich noch schauen konnte.


    Ich wusste es einfach nicht mehr.
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    Als ich vor Tagesanbruch nach Hause kam, setzte ein sanfter Nieselregen ein, der mit jeder verstreichenden Minute stärker wurde. Ehe ich in den Vorsaal trat, war ich schon durchnässt worden, und ich beeilte mich, aus den triefenden Sachen herauszukommen. Noch war die Sonne nicht aufgegangen und ich lauschte, ob ich irgendwo im Haus Malik hören konnte. Dann vernahm ich jedoch die Schritte aus der oberen Etage. Es waren Matthews, und ich fragte mich, warum er zu dieser frühen Stunde schon auf war.


    Behutsam schlich ich nach oben, bemühte mich keine Geräusche zu machen und öffnete schließlich die Tür zu seinem Zimmer.


    »Was tust du da?« Ich hatte alle Vorsicht fallen lassen, als Matthew erschrocken zusammenfuhr und etwas in seine Tasche gleiten ließ. Er drehte sich ruckartig zu mir um und zuckte nervös mit den Schultern.


    »Nichts. Ich war nur wach.«


    »Matthew«, unterbrach ich ihn barsch, warf die Tür gänzlich auf und verengte drohend die Augen. »Untersteh dich, mich anzulügen!«


    »Ich lüge nicht, ehrlich nicht, Leonora. Ich will jetzt nicht darüber reden. Ich erzähle es dir später, ja? Ich wollte nur …«


    Wir beide zuckten gleichsam zusammen, als die Tür im Vorsaal heftig zuschlug. Ich erkannte sofort Maliks Schritte, die viel leichtfüßiger und doch fester als die von anderen waren, und ebenso merkte ich an seinem Gang, dass etwas nicht stimmte. Keine Sekunde dauerte es, dass er neben mir auftauchte, mich jedoch nicht beachtete, sondern Matthew ärgerlich anblickte.


    »Verdammt, Matt! Wir haben darüber gesprochen und du hast mir dein Wort gegeben!« Seine Stimme war so verändert, so anders als wie noch vor ein paar Stunden. Sein ganzes Gemüt hatte sich gewendet, und rasch begriff ich, was vor sich ging.


    Es stimmte also. Ich hatte recht behalten. Matthew hatte nie vorgehabt, hier auf Malik zu warten.


    Ich beobachtete Matthew, dessen Gesicht erst blass, dann rot wurde. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und im Bruchteil einer Sekunde wurde auch er zornig und sah Malik ebenso starr an.


    »Ich scheiß darauf!«, rief er lauter als ich erwartete. Es schwang so viel Frust in seinen Worten, dass ich ungewollt einen Schritt rückwärts trat.


    »Du scheißt auf gar nichts, Matt! Du wirst hier bleiben, wie es abgemacht ist! Ich kann dich dort drüben nicht gebrauchen!« Auch Malik war zornig, zorniger als ich ihn je erlebt hatte. Es gefiel mir nicht, und unsicher sah ich Matthew an, der in seine Tasche griff.


    »Ich fliege zurück!«, zischte er und streckte Malik sein Ticket entgegen. »Und das ist allein meine Entscheidung! Du hast mir nichts zu sagen, Malik, klar? Ich mache, was ich für richtig halte und …«


    Ich schloss die Augen, als ich Maliks Reaktion vorhersah. Er sprang nach vorne, in einer einzigen Bewegung.


    Und in einer einzigen Bewegung zerriss er das Flugticket und schlug Matthew ins Gesicht.


    Ich hatte recht behalten und doch nicht damit gerechnet.


    Malik bebte, genau wie Matthew, der sich die Wange hielt und zu Boden blickte. Er rührte sich nicht, doch ich hörte ihn schwer atmen und sein Herz unregelmäßig pochen. Es war, als wäre die Zeit angehalten, doch lieber wäre es mir gewesen, jemand hätte sie zurückgedreht.


    Dann lief sie weiter, die unaufhaltsame Zeit.


    Matthew packte seine Tasche, wischte sich über die Augen und lief an Malik und mir vorbei. Ich machte ihm Platz, denn ich fühlte mich machtlos. Ich wusste nicht, ob es richtig wäre, ihn aufzuhalten.


    Als die Haustür zuschlug und ich den kalten Luftzug spürte, trat ich zu Malik, der noch immer steinern vor sich her starrte.


    »Du solltest ihm nach«, sagte ich angespannt. »Du solltest …«


    »Gehen«, sagte Malik dazwischen. »Nach Australien, damit die Sache endlich erledigt wird.«


    »Nein!«, brauste ich auf und blickte ihm wütend in die Augen. »Du musst zu Matthew. Er wollte nur helfen. Du musst das mit ihm klären!«


    »Lass es gut sein, Leonora!«, fuhr Malik mich an. »Matthew ist erwachsen genug, um es zu verstehen. Ich habe keine Zeit für seine Kindereien, und er sollte wissen, dass das Theater sinnlos war!«


    »Er meint es ernst, Malik! Meinst du, er wird jetzt entmutigt sein und es kein weiteres Mal versuchen? Matthew ist nicht weniger starrköpfig als du, und sobald du im Flieger sitzt, wird er sich ein neues Ticket besorgen und doch tun, was er will.«


    »Die Flüge sind teuer und Matt hat nicht mehr viel Geld dabei. Er kann sich kein weiteres Ticket buchen.«


    »Und das soll ihn binden? Machst du es dir nicht ein bisschen zu einfach, Malik? Selbst Menschen kommen zu Geld, wenn sie vor nichts haltmachen. Und Matthew wird …«


    »… unter deinen Augen keine Grenze überschreiten. Ich weiß, dass ich dich um viel bitte, aber ich habe keine Wahl, Leonora. Matt ist nur hier sicher, ob er es einsieht oder nicht. Sein Mut in allen Ehren, und ich respektiere auch seinen Willen, aber nicht diesmal. Matt könnte in Australien sterben, und das darf mir auch seine Freundschaft nicht wert sein.«


    Ich senkte den Blick, als Malik das sagte. Es war traurig, es fühlte sich traurig an – aber er hatte recht.


    »Vielleicht bin ich an seinem Geburtstag zurück«, sagte Malik und grinste, doch sah ich hinter der Fassade seine Selbstzweifel. »Dann entschuldige ich mich bei Matt.«


    Ich verzog das Gesicht zu einem kläglichen Lächeln, denn wie sooft wusste ich nicht die passenden Worte für das, was ich glaubte zu fühlen. Es war nicht nur einfach traurig; es war noch viel mehr. Und es war endgültig. Das zumindest wusste ich.


    Konnte es womöglich Freundschaft sein? Ich, die für andere Freundschaft hegte? Für einen Menschen und einen Jäger? Bedeuteten sie mir wirklich so viel, dass ich darüber einfach hinwegsehen konnte?


    Vielleicht, dachte ich, als Malik sich von mir abwandte und zur Tür ging, mit schweren Schritten, als würde auch er nicht gehen wollen.


    »Sag Matt, dass er mein Wort hat. Ich komme wieder«, meinte er noch, ohne zurückzusehen. »Ihr beide habt mein Wort.«


    Dann verschwand er. Der Tag brach an, und die Nacht verlor sich im Licht der Sonne. Genau wie Malik, den ich nun nicht mehr wahrnehmen konnte.


    Aber vielleicht, dachte ich und presste die Lippen aufeinander, als mir bewusst wurde, dass es endgültig war. Vielleicht hatte ich längst darüber hinweggesehen, und vielleicht würde ich nun einen Freund verlieren.


    


    

  


  
    Die Freundinnen auf dem Friedhof


    


    Bis zum Abend saß ich unter meinem Olivenbaum und starrte aufs Meer. Ich lehnte an der geliebten Bank und dachte an die letzten Wochen. Jeden einzelnen Augenblick führte ich mir vor Augen. Es hatte unzählige Gelegenheiten für mich gegeben, den Lauf der Dinge in eine andere Richtung zu lenken. Nun aber war ich hier. Zurück in Seranto Cosol, zusammen mit einem Menschen, verlassen von einem Jäger. Zu vieles hatte sich geändert, und ich war unfähig zu entscheiden, was entschieden werden musste. Was sollte ich tun? Wohin gehen? Fragen, die mich quälten, ebenso wie mein Durst.


    Ich spürte ihn schon seit einiger Zeit, auch wenn ich es nicht verstehen konnte. Meine letzte Mahlzeit war noch nicht lange her, aber das Verlangen brannte bereits in meiner Kehle. Malik hatte ich davon nichts gesagt. Und heute Morgen, als er gegangen war, da hatte er ganz andere Dinge im Kopf gehabt. Nun wünschte ich mir beinah, ihn zu sprechen. Ohne Malik hatte ich das Gefühl, mir würden die Fäden aus der Hand gleiten. Diese fremde Unsicherheit bezog sich nicht nur auf mein Tun, sondern auch auf Matthew. Den ganzen Tag hatte ich hier verbracht, um ihn nicht zu begegnen. Ich wollte ihn nicht in die Augen sehen müssen und schon gar nicht wissen, wie es ihm ging. Das Geräusch der schallenden Ohrfeige bekam ich nicht aus meine Gedanken; erst recht nicht sein bestürztes Gesicht, als Malik sein Flugticket zerrissen hatte. Ich mochte zu den wenigen Vampiren gehören, die keine Gedanken lesen konnten, doch in diesem Moment war Matthews Innerstes auch für mich lesbar gewesen. Malik bedeutete ihm alles.


    Durfte ich ihn überhaupt aufhalten? Mich vor ihn stellen wie ein Beschützer? Matthew war kein Kind mehr, und sein Mut bewies es. Das Herz schlug ihm am rechten Fleck, meines dagegen schlug überhaupt nicht mehr. Ich hatte mich nicht einzumischen, ebenso wie Malik mir nicht die Bürde hätte auferlegen dürfen. Doch er hatte es getan, und stillschweigend hatte ich ihm mein Wort gegeben. Matthew durfte nichts geschehen, das allein war zu meiner Aufgabe geworden. Handelte ich aus Freundschaft?


    Vor langer Zeit, bevor ich zum Vampir wurde, war ich mit Ikmene und Valerie befreundet gewesen. Wir waren gemeinsam zur Schule gegangen und hatten in unserer gutbehüteten Welt viel gemeinsam erlebt. Ein Band von langjähriger Stärke hatte uns verbunden, geflochten aus unseren Träumen und Wünschen. Als der Vampir zu uns kam, mich und meine Eltern tötete, da hatte ich auch an dies geflochtene Band denken müssen.


    Es ist seltsam, was einem durch den Kopf geht, wenn man stirbt. Doch viel grausamer ist es, wenn man geboren wird. Als meine Verwandlung zum Vampir vollzogen war, lebte ich viele Jahre bei Jaque Orlon. Ich dachte in dieser Zeit nicht nur an meine Eltern, sondern auch an meine Freunde. Ich bewahrte mir jeden Moment, an den ich mich entsinnen konnte, tief in meinem toten Herzen. Ich vergrub diese Erinnerung so tief, dass sie kein Vampir je erreichte. Jaque hatte mir alles genommen – doch niemals hatte er bis zu jenem Ort in mir vordringen können, der all das in sich vereinte, was ich unter Menschlichkeit verstand.


    Und nun? War ich eine andere geworden? Hatten mich Matthew und Malik gar verändert? Das, was tief in mir versteckt gewesen war – Gefühle der Freundschaft – schienen zurückzukommen. Sie war da und doch wieder nicht. Ein Kampf, der dem zwischen Gut und Böse glich, und der jeden Bereich meines Daseins befiel.


    Ich musste trinken, wenn ich nicht sterben wollte. Ich wollte nicht sterben, um Matthew zu beschützen. Doch ich wollte nicht trinken, weil ich Maliks Verachtung fürchtete. Er mochte nicht mehr hier sein, doch war es gar nicht von Belang. Er hatte mir einen anderen Weg zeigen wollen, und ich bereute, ihn nicht gegangen zu sein. Jetzt aber, als ich einsam auf der Bank unter dem Olivenbaum saß, da entrann mir die Chance, anders zu sein – wie er, Malik, der bald schon sterben würde.


    Noch bevor der Morgen anbrach, war ich in meinen Wagen gestiegen und etliche Kilometer nach Süden gefahren. Ich wollte zur Küste und einen Ort aufsuchen, den ich schon lang nicht mehr besucht hatte. Früher hatte ich Tage, gar Wochen dort verbracht. In meine Gedanken versunken, hatte ich auf den Felsen gesessen ohne mich zu bewegen; Stunde für Stunde, die Augen auf einen Punkt entfernt am Horizont gerichtet.


    Ithaka.


    Schon mein Vater hatte mir von Ithaka erzählt, von Odysseus und seinen Reisen. Die legendäre Heimat eines legendären Helden.


    Es war ein besonders klarer Morgen, und ich konnte bis hinüber zu den Buchten der Insel sehen, konnte die Möwen schreien und die Wellen brechen hören. Die Worte der Muse, die sie über die Odyssee des Odysseus sagte, kamen mir in den Sinn. Niemals hatte ich sie vergessen, seit mein Vater sie mir zitierte, und nie war mir ihre Bedeutung so bewusst, wie an diesem klaren Sommermorgen. Was auch immer ich tat oder tun würde – am Ende konnte ich weder Matthew beschützen, noch Malik helfen. So eifrig ich auch strebte …
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    Am nächsten Tag stellte ich mich meiner Angst und ging nach Hause. Für einen Vampir wie mich waren Stunden ohne Bedeutung; sie waren nichts weiter als ausgedehnte Minuten. Für Matthew dagegen schien eine Ewigkeit vergangen.


    »Wo warst du, Leonora?« Seine besorgte Stimme erleichterte mich, hatte ich doch mit ganz anderen Dingen gerechnet.


    »Ich war mit dem Wagen unterwegs«, gab ich als Antwort. »Wo bist du gewesen?«


    »Hier!«, sagte Matthew aufgebracht. »Ich hab die ganze Zeit nach dir gesucht. Ich hab schon mit dem Schlimmsten gerechnet!«


    »Und das wäre?«, fragte ich, während ich mich ins Wohnzimmer setzte und den Fernseher einschaltete. Vielleicht gab es Neuigkeiten, die auch für uns von Bedeutung waren.


    »Das …« Matthew ließ sich in den Sessel fallen und blickte stur aus dem Fenster. »Dass du ihm nach bist«, gab er stockend zu. Ich war erschrocken; damit hatte ich nicht gerechnet.


    »Nein«, sagte ich schlicht, um mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Ich vertraue Maliks Wort. Das solltest du auch tun. Er kommt zurück.«


    Matthew blieb still, für ein paar Minuten wenigstens. Dann aber sprang er unerwartet auf und rieb sich den knurrenden Magen.


    »Ich gehe was essen.« Ohne sich zu erklären, verließ er das Zimmer, doch hörte ich, wie er noch einmal zurückkehrte und seinen Kopf zur Tür hineinsteckte. Erst sagte er nichts, und als ich mich wundernd zu ihm umdrehte, erschrak ich beinah wegen seinem ernsten Gesichts.


    »Glaubst du das wirklich?«, fragte er heiser, als wäre ihm die Kehle zugeschnürt. Seine Stimme klang bitter und ohne Hoffnung. »Dass er zurückkommt, Leonora?« Dann ließ er mich allein und rannte zur Tür hinaus. Ich aber blieb sitzen und sah ihm noch lange nach.


    Später, als mich die Menschen im Fernsehen nervten, entschloss ich mich, ihm doch zu folgen. Ich machte mir Sorgen, und ich wollte mich davon überzeugen, dass er keine Dummheiten anstellte. Obwohl ich mich schwach und durstig fühlte, setzte ich mir nur einen breitkrempigen Hut auf und verließ das Anwesen. Der beste Ort, um mittags etwas im Dorf zu essen, war eine größere Taverne im Kern von Seranto Cosol. Am ehesten vermutete ich Matthew dort, und ich hatte keine Probleme ihn auch zu finden.


    Er saß in einer dunklen Ecke, einen unberührten Teller Fisch vor sich. Der Gestank drang mir schnell in die Nase, doch ich glaubte, ein Gespräch könne von Nöten sein. Angewidert durchquerte ich die Taverne, die selbst um diese Zeit schon von Trunkenbolden besucht wurde.


    »Wir können es nicht ändern«, begann ich, als ich mich zu ihm setzte. Ich hatte keine Übung für ein einfühlsames Gespräch, und von sinnlosen Debatten hielt ich ohnehin nichts. »Wir müssen seine Entscheidung akzeptieren, Matthew. Wenn du nicht wie ein Kind behandelt werden willst, darfst du auch nicht wie eines handeln. Auch einen Freund muss man loslassen können.«


    Matthew sah mich wütend an. »Was verstehst du schon von Freundschaft?« Er schob seinen Teller von sich, sodass ich den Gestank direkt unter der Nase hatte.


    Obwohl er eigentlich recht hatte, hinterließen seine Worte einen bitteren Nachgeschmack. Mit dem Fischgeruch kämpfend, erwiderte ich seinen verärgerten Blick. Dann aber besann ich mich und stand auf.


    »Komm mit«, sagte ich einfach und ging voran. Ich wusste, dass er mir folgen würde, auch wenn er noch wütend ausgesehen hatte.


    Ich schlenderte auf die andere Straßenseite und wartete, dass Matthew aufholte. Er sagte kein Wort, und auch ich blieb still. Wir liefen schweigend ein paar Straßen entlang. Langsam verließen wir Seranto Cosol, und nach einer weiteren viertel Stunde hielt ich vor einem ummauerten Gelände.


    »Wo sind wir?«, fragte Matthew irritiert.


    »Was glaubst du denn?« Ich passierte das schwere Eisentor und bahnte mir einen Weg entlang der Gräber. Der Friedhof war alt und ungepflegt. Schon vor vielen Jahren war er von einem Größeren ersetzt worden; hier dagegen hatte man schon lange niemanden mehr begraben.


    An einem moosbewachsenen Grabstein hielt ich an. Ich spürte Matthews fragendes Gesicht auf mir ruhen, doch ich wartete und kniete mich hinunter. Mit den Händen wischte ich über den Schriftzug, bis er leserlich wurde.


    »Wer liegt hier?«


    Ich deutete auf die gemeißelten Lettern. »Ikmene Zavitsanos. Sie starb bei einem Hausbrand zusammen mit ihren Söhnen. Ihr Mann nahm sich später das Leben.« Ich erhob mich und zog Matthew zurück. Überrascht sah er mich an, doch dann bemerkte er, dass er auf einem anderen Grab gestanden hatte.


    »Valerie Sculati«, sagte ich und riss den wuchernden Efeu beiseite, damit er den liegenden Grabstein erkennen konnte. »Wurde vergewaltigt und ermordet. Es gab monatelang Schlagzeilen. Sie war damals 37 Jahre alt. Ihren Mörder nannten sie das Ungetüm von Lefkada.«


    Matthews Gesicht zeigte Entsetzen, doch ich wusste, dass er trotzdem nicht verstand, was ich ihm eigentlich zeigte. Seufzend bemängelte ich den langsamen Verstand der Lebenden. Schließlich aber zuckte ich mit den Schultern.


    »Wir waren Freunde, als ich noch lebte. Wir haben viel miteinander geteilt und hatten alle unsere Pläne.«


    »Ihr ward Freundinnen?«


    Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. »Ich erinnere mich nicht besonders gut«, gab ich zu. »Ich weiß noch viel von dem, was wir zusammen getan oder worüber wir gesprochen haben. Aber wissen ist nicht fühlen. Du hast also recht, wenn du sagst, ich verstünde nichts von Freundschaft.«


    »Leonora, das … das habe ich so nicht gemeint. Das wollte ich damit auch nicht sagen.«


    »Doch«, erwiderte ich. »Und wie ich schon meinte: Du hast recht. Weder besitze ich ein Herz noch nennenswerte Gefühle. Aber damals …«, ich stockte, als ich merkte, wie mir die Worte fehlten. Es war seltsam hier zu sein, und fast bewegte es etwas in mir. »Ich war dabei, als sie beerdigt wurden. Vielleicht habe ich verlernt zu fühlen, aber ich habe nicht vergessen. Ich kenne die Bedeutung von Freundschaft, Matthew. Und manchmal muss man einen Freund gehen lassen. Auch das weiß ich.«


    »Tut mir leid.« Matthew konnte mir nicht in die Augen blicken. Ich wusste auch nicht, was er dachte. Doch seine Hände, zu Fäusten geballt, zitterten deutlich, als er zu den Gräbern hinunter blickte. »Das war sicher schwer für dich. Ich meine, sie gehen zu lassen.«


    Wieder zuckte ich mit den Schultern, als wäre es mir gleich. Doch das war es nicht und vielleicht versuchte ich deshalb, es so aussehen zu lassen. Einige Minuten verstrichen, und ich war froh, dass Matthew diesmal nichts sagte, sondern einfach nur mit mir hier stand und auf die Grabsteine blickte.


    »Weißt du«, begann ich schließlich, weil ich es einfach sagen musste, »ich hatte immer nur diese beiden Freundinnen, doch dafür waren wir als Kinder unzertrennlich gewesen. Sie reichten völlig. Als ich damals zurückkehrte, als Vampir …« Ich hatte Mühe zu sprechen, denn selten war ich so offen zu jemand gewesen. Ich überwand mich jedoch, um Matthew mein Vertrauen in ihn zu beweisen. »Nun, da lebten sie noch. Du glaubst nicht, wie sehr ich sie beneidete. Wie sehr ich sie dafür hasste.«


    »Doch«, sagte Matthew gegen meine Erwartung. »Ich versteh‘s. Sie durften leben, du nicht.«


    Ich lächelte. »Ja, stimmt. Sie lebten … zumindest eine Weile. Erst starb Ikmene. Ich war in Athen gewesen, als es passierte.«


    »Hättest du sonst versucht, es zu verhindern?«, fragte Matthew überraschend.


    Mein Lächeln blieb, und starr sah ich zu ihrem Grab hinunter. »Ja, vermutlich. Doch ich war nicht da.«


    »Und Valerie?«, fragte Matthew traurig.


    »Ich kam zu spät. Ich fand nur ihre Leiche. Und ja …«, sagte ich, als er mich fragend ansah. »Ich hätte auch sie versucht zu retten.«


    »Verstehe«, sagte Matthew leise. Er nickte, ohne von Valeries Gedenkstein aufzusehen. »Hat die Polizei ihren Mörder je gefunden?«


    Ich schüttelte den Kopf. Lächelnd.


    Auch Matthew lächelte traurig, als er mich ansah. »Hast du ihn gefunden?«


    »Ja. Das habe ich.«


    »Verstehe«, sagte Matthew wieder.


    »Wirklich?« Ich wandte mich zum Gehen, doch ein letztes Mal musste ich zu ihren Gräbern sehen. »Sie waren meine Freunde, Matthew. Und nicht nur das: Sie waren die Einzigen, die sich auch nach Jahren noch genau an mich erinnern konnten. Sie hatten mich bis zu ihrem eigenen Tod nie vergessen. Verstehst du wirklich, was es heißt, wenn sich niemand mehr an dich erinnert? Als sie starben, starb ich ein weiteres Mal. Es starb das Mädchen Leonora. Ihre Freundin, und der letzte Funke Menschlichkeit in mir.«


    Matthew blieb still, als er mir vom Friedhofsgelände folgte. Wir gingen schweigend nach Hause, und den ganzen Tag wechselten wir kein Wort miteinander. Jeder hing seinen Gedanken nach, denn auch an mir war dieser Ausflug nicht spurlos vorbeigegangen. Was in Matthews Kopf vorging, konnte ich nicht wissen. Aber ich hoffte, ihn vorerst von seinem Vorhaben, Malik zu folgen, abgebracht zu haben.


    


    ~.~.~


    


    Als die Dunkelheit über Lefkada kam, bemerkte ich zum ersten Mal in meinem Dasein als Vampir, dass meine Fähigkeiten nicht zurückkamen. In der Bibliothek blätterte ich durch einige Bücher, doch meine Auffassungsgabe war gering. Irritiert lief ich auf die Veranda und griff den schweren Blumenkübel. Er bewegte sich keinen Zentimeter.


    Ich warf einen Stein, der sein Ziel verfehlte. Ich lief ihn holen und war langsam.


    Ohne je davon gehört zu haben, wusste ich, was nicht mit mir stimmte. Ich hätte es ahnen müssen; hätte fühlen müssen, was mit mir passiert. Das Brennen in meiner Kehle war stärker denn je, und es gab nur eine Erklärung. Mein Körper vertrocknete. Ich begann zu sterben.


    Seltsam, dass es mich im Augenblick der Erkenntnis nicht mehr überraschte. Ich spürte keine Furcht und die Schmerzen waren erträglich. Als würde ich einen Spaziergang bei Mondschein machen, ging ich zu den Klippen, zu meiner Bank unter dem Olivenbaum. Es schien mein Instinkt zu sein, der mich führte; vielleicht aber auch mein tiefer Wunsch, meinem Dasein ein Ende zu setzen. Ich setzte mich, blickte auf die Weiten des dunklen Meeres und lauschte den brechenden Wellen zu meinen Füßen.


    Dies war mein Ende.


    Meine Gedanken kreisten weder um Malik noch um Matthew oder den Feinden. Nichts besaß mehr Wichtigkeit außer dem Hier und Jetzt und den kommenden Minuten, die meine letzten sein würden. Meine endgültig letzten Minuten.


    Ich blickte an mir herunter, doch fühlte sich mein Körper nicht mehr wie der meine an. Es kribbelte, doch nichts tat weh. Als ich vor zweihundert Jahren starb, hatte ich unvorstellbare Schmerzen; jetzt, sterbend als Vampir, spürte ich nur die Befreiung meiner Seele. War das die Ironie des Lebens?


    Mein Körper sackte zusammen. Nichts rührte sich mehr. Meine Beine waren taub und gaben nach. Ich glitt zu Boden und blickte in die Krone des thronenden Olivenbaums. Hätte ich es noch gekonnt, dann hätte ich gelächelt. Dieser Ort war mehr Heimat, als ich ihn anderswo je gefunden hatte, und nichts war mir lieber, als es hier zu beenden.


    Meine Augen bewegten sich und sahen zu dem Gras, auf dem ich lag. Es war nicht mehr saftig und grün, sondern verdorrte langsam. Mit mir starb auch alles um mich herum. Einzig der Olivenbaum und seine raschelnden Blätter blieben. Mein Sterben konnte ihm nichts anhaben. Ich war zufrieden.


    »Zufrieden?«, hörte ich eine Stimme, die ich nicht einzuordnen wusste. Sie war in meinen Gedanken, und doch war es weder mein Verstand noch mein Gewissen. Es war auch nicht das Monster. Wer bist du?


    »Erinnerst du dich nicht?«


    Entfernt nahm ich Geräusche war. Nicht in meinem Innern, sondern neben mir.


    Nein, dachte ich und schloss die Augen. Alles war nun egal geworden.


    »Wirklich? Alles ist egal? Liebes, das glaube ich dir nicht. Du bist so egoistisch, wie du es schon damals warst.«


    Damals …


    Elisabeth?, fragte ich mich.


    »Wer sonst? Ich wusste immer, dass wir uns wiedersehen. Ich spare mir die Frage, wie es dir ergangen ist. Scheinbar waren deine letzten Tage nicht die besten. Und die Krönung ist dein Ende. Passend, findest du nicht?«


    Lass mich sterben, Elisabeth.


    »Natürlich lasse ich dich sterben. Aber der alten Zeiten wegen leiste ich dir Gesellschaft.«


    Warum bist du hier?


    Ich hörte, wie die Stimme leise lachte.


    »Nenn es Zufall oder Schicksal. Ich tendiere zu letzterem.«


    Ich ignorierte sie, als der sanfte Wind die Olivenbaumblätter rascheln ließ. Wie ein Singsang klang es, wie ein Lied der Toten. Alles um mich herum starb, nur dieser Baum nicht. Er, der alte Olivenbaum, der mich nie vergessen ließ, und der auch mich nie vergessen würde.


    Menschen lebten nur einen Augenblick – der alte Baum aber würde noch viele Jahre ins Land streichen sehen, und vielleicht würde er zu den Vögeln sprechen und ihnen von mir erzählen. Nicht von dem Monster, als das ich starb; vielleicht aber von dem Mädchen, das ich einst gewesen bin.


    »Eine traurige Nacht«, mischte sich Elisabeth wieder in meine Gedanken. »Und eine traurige Geschichte, die mit dem Jäger und dem Menschen. Natürlich wird sie nicht gut ausgehen.«


    Tief in mir regte sich etwas. Ich versuchte es zu ignorieren, denn es gehörte nicht zu meinem Ende.


    »Du bereust, den Jungen zurückzulassen, nicht wahr?«


    Nein, dachte ich. Es geht mich nichts mehr an.


    »Selbst im Angesicht des Todes belügst du dich noch. Ich lese deine Gedanken schon seit zwei Tagen, und ich kenne dich besser, als du glaubst. Es war amüsant, in dir zu lesen. Eine schöne Geschichte, in die du geraten bist. Der Ausgang ist selbstverständlich deprimierend, wenn auch vorhersehbar. Schade, dass du es vorgezogen hast, nie die Fähigkeit des Gedankenlesens zu erlernen. Du wüsstest zum Beispiel, dass dein menschlicher Freund geradewegs in sein Unglück rennt. Er will in den nächsten Stunden nach Athen aufbrechen und sich einen Flieger nehmen. Hat sich betrunken, das machte ihm die Entscheidung leichter.«


    Kurz lauschte ich auf, doch dann konzentrierte ich mich auf das Rauschen der Blätter. Es war zu spät. Ich würde nichts mehr ändern können.


    »Stimmt. Ändern kannst du nichts mehr. Übrigens kann ich dich beruhigen. Der Junge wird den Flieger nicht erreichen. Sie sind nämlich hier.«


    Irgendetwas in mir passierte. Erinnerungen erwachten; ich sah Matthews lächelndes Gesicht. Sah Malik, wie er Matthews Leiche in den Armen hielt.


    »Was hast du getan?«, hauchte ich in die Stille.


    »Nichts, natürlich. Mich nur umgesehen. Und nachdem ich deine Gedanken gelesen habe, verstehe ich, was hier vor sich geht. Die, die den Jäger töten wollen, sind eurer Spur gefolgt. Karza hat euch zwei Vampire nachgeschickt. Ihr wurdet entdeckt und der Mensch wird noch heute Nacht sterben. Sie finden ihn, das steht fest. Er ist ein einfältiger Junge.«


    »Hilf ihm«, bat ich flüsternd. Du kannst es, bitte! Hilf ihm, er hat niemanden etwas Zuleide getan.


    »Nein, ich mische mich nicht ein. Das weißt du. Stirb jetzt, Leonora. Lass es vorbei gehen und kümmere dich nicht mehr drum. Das wolltest du doch.«


    Nicht Matthew, schrie ich innerlich. Ich hatte mein Wort gebrochen, und nun konnte ich es nicht rückgängig machen. Damit hatte ich nicht gerechnet. So nicht.


    Dann hilf mir!


    Ich schrie es in Gedanken hinaus und spürte, wie Elisabeth mich verblüfft ansah.


    Hilf nicht dem Menschen, aber hilf mir!


    »Das kann ich nicht«, sagte sie und erhob sich. »Du stirbst aus eigener Schuld. Ziehst mit Mensch und Jäger durch die Gegend, Leonora. Was hast du erwartet? Du bist der verrückteste Vampir, der mir je begegnet ist. Und dann bittest du mich um Hilfe? Das ist beschämend!«


    Elisabeth wollte gehen, doch ich verwendete alle Macht, die ich noch hatte, und griff nach ihrem Bein. Kraftlos hielt ich sie fest.


    »Wir waren Freunde«, sagte ich flüsternd. »Nicht immer einer Meinung … aber trotzdem Freunde. Das allein ist beschämend, Elisabeth Dagmari; einen Freund in Stich zu lassen, wenn er Hilfe braucht.«


    Und heute, am Ende aller Tage, hatte auch ich es verstanden.


    Es war die Antwort, nach der ich gesucht hatte.


    


    

  


  
    Das traurige Herz in der Pappschachtel


    


    Es war eine schwarze Nacht und ein düsterer Himmel. Die Wolkendecke hatte sich zugezogen und starker Regen eingesetzt. Den Mond konnte man nur erahnen, und kein Stern zeigte sein Antlitz.


    Es war eine traurige und seltsame Nacht.


    Elisabeth war gegangen und hatte mich zurückgelassen. Sie blieb ein Rätsel, wie schon zu damaligen Zeiten und war keinesfalls wie andere, auch wenn sie es nie zugeben würde. Elisabeth war Elisabeth, und in dieser verhängnisvollen Nacht war sie diejenige gewesen, die mich rettete.


    Sie hatte mich ihr Blut trinken lassen.


    Nicht viel, nur wenig. Doch es hatte gereicht, damit ich überlebte. Ungläubig hatte ich sie angesehen, und sie selbst schien noch ungläubiger gewesen zu sein. Dann hatte sie plötzlich gelacht, den Kopf nach hinten geworfen und mir Lebewohl gesagt.


    »Lebewohl und sei verflucht, dass du mich dazu bewogen hast. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, werde ich es mir zurückholen.«


    »Lebewohl«, hatte ich gesagt und ihr Lächeln erwidert. »Lebewohl und hab Dank. Irgendwann werde ich mich revanchieren.«


    Nun saß ich noch immer unter meinem Olivenbaum, der mir Schutz vor dem strömenden Regen bot. In der Ferne begann es zu donnern und ich konnte dazwischen die schlagende Kirchenuhr Seranto Cosols hören. Mir lief die Zeit davon, aber ich wartete, bis ihre Glocken innehielten. Meine Kraft war gering, aber länger durfte ich nicht hier bleiben. Ich musste Matthew finden.


    Ich musste einem Freund helfen.


    


    ~.~.~


    


    Das Dorf war in den letzten hundert Jahren nur unmerklich größer geworden. Es gab eine Hauptstraße, die sich durch Seranto Cosol schlängelte, und ein paar Nebenstraßen, die meistens in eine Sackgasse führten. Ich hatte meinen Wagen geholt, und so schnell ich es mir erlauben durfte zu fahren, suchte ich die Straßen ab. Von Matthew aber fehlte jede Spur und ich fürchtete, dass er außerhalb des Dorfes sein würde. Ich fand ihn weder am großen Brunnen, noch in der Nähe der Villen, die östlich eine Wand bildeten, die immer schon einen falschen Eindruck vom Ort erweckt hatte. Jeder, der hier herkam, glaubte, Seranto Cosol wäre ein reicher Ort – und so prächtig und lieb mir das Dorf war, doch Geld hatte es nie viel besessen. Die Straßen waren aus demselben Pflaster wie vor 50 Jahren, und auch deren Löcher hatten die Zeit kommen und gehen sehen. Der Brunnen war beinah so alt wie ich und die Kirche um ein Vielfaches älter. Nur restauriert hatte man sie in all den Jahrhunderten einmal, und ihr selten roter Backstein blätterte, dass es Gläubigen sicher mulmig wurde, wenn sie ins Innere gingen.


    Ich ging nie in die Kirche, doch erinnere ich mich noch, wie es in ihr aussah. Mit meiner Mutter war ich oft dagewesen und wir hatten immer ganz vorn gesessen und am lautesten mitgesungen. Meine Mutter hatte einen starken Glauben gehabt, und später hatte ich mich gefragt, ob sie die Wahrheit jemals verkraftet hätte; und was sie getan hätte, wäre sie an meiner Stelle gewesen.


    Es war eine der vielen Fragen, die für immer unbeantwortet blieben.


    Ich schüttelte meine Gedanken ab und verließ das Dorf. Elisabeth hatte von den Vampiren gesprochen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wo sie sich in diesen Gegenden aufhalten sollten. Hier wurde das Verschwinden von Menschen eher bemerkt als in den großen Städten, und Athen lag nicht weit entfernt. Vielleicht würden sie Matthew dort erwarten.


    Doch zuerst musste ich trinken.


    Ich ließ meinen Wagen am Feldrand stehen und ging zu Fuß weiter. Vielleicht konnte ich etwas hören, doch waren meine Kräfte zu schwach, als das ich daran glaubte. Durch Elisabeths Blut besaß ich vielleicht eine Chance, doch wurde sie von Minute zu Minute geringer, und jeder Schritt zwang mich, ein Stück tiefer in die Knie zu gehen. Am Ende waren es nicht die Jäger, und auch nicht andere Vampire, die mich töteten. Am Ende war es eben jene Welt, in der ich lebte – und die wusste, dass meine Zeit längst vorüber war.


    Meine Kleider waren durchnässt, doch langsam ließ der Regen nach, der Wind schwächte ab und es wurde wärmer. Am Ende des Weges bauten sich vor mir die Wälder Seranto Cosols auf, und aufsteigender Dunst legte sich wie eine Nebelwand über sie. Ich erreichte die ersten Bäume, setzte mich etwas abseits und lauschte ins Nichts.


    Nicht weit von mir entfernt hörte ich das Rascheln von Tieren. Ich konzentrierte mich so lange, bis ich sie genauer hören, und schließlich auch riechen konnte. Ich roch den Moder, die nassen Borsten und ihre stinkenden Mäuler. Ich wusste, dass sich die Wildschweine sicher in ihrer Rotte fühlten, dass sie keinen Angriff erwarteten. Der Gedanke war ekelhaft, aber ebenso wusste ich, dass diese Wildschweine mir jetzt kostbarer waren als je ein Mensch zuvor.


    Ich zog mich auf die Beine, vergaß Verstand und Herz, und verließ mich auf den Instinkt einer Bestie. Ich schoss durch das Dickicht, sammelte all meine Kräfte zu einem letzten Schlag und trieb die Rotte in alle Winde. Nur ein Wildschwein blieb zurück. Ich erlegte es, trank, und fühlte in zweihundert Jahren zum ersten Mal, wie sich mein Körper mit Blut füllte, und mein Innerstes dennoch nicht schrie und sich dagegen wehrte. Ich fühlte, wie mein Verstand zurückkehrte, meine Instinkte verdrängte und trotzdem nicht hinausschrie, was für ein Monster ich sei.


    Mein Verstand blieb stumm, und ich trank mit ungewohnter Ruhe. Ja, ich trank, und ich glaubte dabei, etwas Ungewöhnliches zu empfinden.


    Die Zufriedenheit, nach der ich zwei ganze Jahrhunderte gesucht hatte.


    


    ~.~.~


    


    Ich ließ den Wald hinter mir, stieg zurück in meinen Wagen und raste über die Landstraße. Meine Gefühle waren wirr, meine Gedanken ebenso, doch das Ziel war mir längst bewusst geworden. Ich konnte die stinkenden Vampire wittern, ja, selbst Matthews Geruch nahm ich auf dieser Entfernung wahr. Das Blut der Tiere hatte meine Sinne nicht gestört. Eher schien es mir, als wäre alles deutlicher als je zuvor. Zufall? Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


    Elisabeth hatte gesagt, Matthew wäre betrunken. Westlich von Seranto Cosol lag ein Dorf, in dem jedes Jahr das Kyma Fest gefeiert wurde. Was auch immer er dort wollte; die Vampire waren ihm auf den Fersen. Und nicht nur das: Hunderte würden da sein, betrunken und laut feiernd. Sie tanzten um riesige Lagerfeuer herum, sangen und plauderten und blieben alle unwissend. Nicht einer würde ahnen, was heute Nacht auf ihn lauern könnte, nicht einer würde damit rechnen.


    Ich hielt, als ich von weiten die Feuerplätze sah. Das Getöse der Menschen klang mir schmerzhaft in den Ohren, als ich meinen Wagen verließ und zu Fuß weiter ging. Ich beeilte mich und war doch auf der Hut. Meine Sinne waren geschärft, meine Kräfte regeneriert. Ich fühlte mich gut, doch spürte ich gleichfalls eine Traurigkeit in mir aufsteigen, wie ich sie kaum kannte. Langsam wurden mir Dinge bewusst, die ich bisher zu verdrängen versucht hatte. Malik hatte es mir einst gesagt, doch erst jetzt begriff ich wirklich. Es hätte nie elftausend geben müssen …


    Ich biss mir auf die Lippen, beschleunigte meinen Schritt und versuchte mich auf die feiernden Menschen zu konzentrieren. Später konnte ich wütend werden, später konnte ich bereuen und tun, was immer ich tun musste; jetzt aber war Matthews Sicherheit das einzige, was mich interessieren durfte. Er schwebte in einer Gefahr, die er sich kaum ausmalen, die er kaum bekämpfen oder überleben konnte. Er mochte mit Malik gereist sein, doch er hatte nicht mit ihm gekämpft. Ich dachte an den vorlauten Jungen, der erst einundzwanzig werden würde, und umso mehr wusste ich von der Wahrheit, die mir mehr wehtat als alle Gedanken, die ich verdrängen wollte.


    Matthew würde heute Nacht sterben, sollte ich ihn oder die Vampire nicht finden. Er würde sterben, und wieder wäre es meine Schuld. Und so schwer es für einen Außenstehenden vorstellbar war: Seinen Tod zu akzeptieren erschien mir trotz des besseren Wissens schwerer, als den Tod elftausend anderer Menschen zu akzeptieren. Es war schwerer, weil ich empfand. Und das war das seltsamste, was mir in den letzten Jahrhunderten passiert war.


    Ich bahnte mir einen Weg durch die feiernden Menschen, ließ mich schubsen und verhielt mich äußerst zurückhaltend. Ich hastete, schaute in alle Richtungen gleichzeitig und rief vorsichtig Matthews Namen. Nirgends war er zu finden, niemand gab mir eine Antwort, und egal wie oft ich glaubte, ihn zu sehen, er war es nicht. Zu viele Menschen mit zu vielen Gerüchen. Es war, als suchte ich die Nadel im Heuhaufen. Selbst den Gestank der Vampire konnte ich nicht ausmachen. Ich betrachtete den Himmel und ohne eine Uhr zu haben, wusste ich, dass es bis zum Sonnenaufgang nicht mehr lang sein würde. Das war gut, natürlich. Aber vielleicht bedeutete es auch, dass es zu spät war.


    »Pass doch auf, Mädchen!«


    Ich tat verlegen, als der Mann, mit dem ich leicht zusammengestoßen war, zu Boden ging. Er rappelte sich auf, doch ich ignorierte sein Fluchen und ging weiter. Ich wurde unaufmerksam und wollte lieber etwas abseits weitersuchen. Die Vampire durften nichts von mir wissen, solange ich nicht wenigstens Matthew gefunden hatte.


    »Warte, hörst du nicht!«


    Der Mann hinter mir hatte mich packen wollen, doch ich schlug seine Hand beiseite, ehe er greifen konnte. Er sah mich im ersten Moment noch verdutzt an, doch schlagartig änderte sich seine Miene, seine Stirn legte sich in wütende Falten und seine Mundwinkel zuckten erwartungsvoll.


    »Bist ja fix, sieht man dir gar nicht an.« Er unterdrückte seinen Zorn und straffte die Schultern, als wolle er mir imponieren. Ich dagegen blickte ungeduldig an ihm vorbei, spähte zum Feuer und hoffte in dessen Schein Matthews Umrisse erkennen zu können.


    »Ich suche jemanden«, sagte ich schlicht. »Vielleicht hast du ihn gesehen. Einen jungen Ausländer, blonde Haare, schlaksig. Er hört auf den Namen Matthew.«


    Es war einen Versuch wert, dachte ich, auch wenn ich kaum mit einer Antwort rechnete.


    »Ausländer sagst du?« Die dunklen Augen des Fremden verengten sich, ehe kleine Fältchen sein Lachen ankündigten. »Einen Amerikaner?«


    »Australier«, korrigierte ich, jedoch mit schlagartiger Anspannung. »Du weißt, wo ich ihn finde? Ist er hier auf dem Fest?«


    »Meinetwegen auch Australier. Ja, hab ihn gesehen. Ich könnte dir auch sagen, wo er hin ist. Hier ist er jedenfalls nicht geblieben. Versteh ich gar nicht, eine Frau wie dich lässt doch kein Mann so einfach stehen.«


    »Wo ist er ...« Ich hatte Mühe, mich beherrscht zu verhalten. Ich malte mir aus, wie ich dem Mann längst an die Kehle ging und ihn zur Antwort zwang, doch durfte ich keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. »Sag es mir, schnell!«


    »So eilig? Hey, komm schon, was hat der denn schon?«


    »Sag es ...« Ich flüsterte, so steif war mein ganzer Körper, den ich glaubte, jeden Moment nicht mehr kontrollieren zu können. Ein lächerlicher Mensch war er, betrunken und ohne Manieren, der mich aufhielt, Matthews Leben zu schützen. »Sag es jetzt ...«


    »Hm«, zog es der Fremde in die Länge, und ich bemerkte, wie ihn meine Ungeduld amüsierte. Matthew konnte jeden Moment auf die Feinde treffen, schoss es mir durch den Kopf, während ich mich von jemanden aufhalten ließ, der mir weit unterlegen war.


    Der Mann lächelte, und als das Geschrei der Feiernden laut in die Musik einstimmte, tat ich, was ich tun musste, um zu retten, was mir lieb geworden war.


    


    ~.~.~


    


    Es war nicht schwer, die Klippen zu erreichen, und schon von weiten sah ich die jugendliche Gestalt, die ich die ganze Zeit gesucht hatte. Langsam näherte ich mich Matt Evans, dem Feigling aus den Höhlen des Ayers Rock. Damals hatte mich die Stimme des Felsens gerufen, um ihm zu helfen, und heute war es meine eigene, die mich dazu trieb.


    »Matthew«, wisperte ich, für ihn nicht hörbar. Ich trat näher, ohne dass er mich bemerkte, fühlte den nassen Wind durch meine Haare wehen und lauschte auf Stimmen, die es hier nicht gab.


    »Matthew.«


    Er drehte sich nicht um, obwohl ich laut gesprochen hatte und dicht hinter ihm stand. Er war ganz durchnässt und seine Schultern zuckten leicht, doch mehr Reaktion zeigte er nicht. Ich wartete einige Zeit, blickte hinaus aufs tobende Meer und wischte mir die vereinzelten Regentropfen vom Gesicht. Der Himmel begann langsam blau zu werden, und bald schon würde endlich die Sonne aufgehen.


    Mir war es recht, denn Matthew lebte. Alles andere war nicht mehr von Belang.


    »Wollen wir zurückgehen, Matthew?«


    Matthew rührte sich noch immer nicht. Nur leicht schüttelte er den Kopf und atmete tief. Er starrte dabei unentwegt auf die Klippen unter sich, als würde er auf einen Moment zum Springen warten. Seine Traurigkeit berührte auch mich.


    »Komm Matthew, lass uns gehen.«


    Wieder schüttelte er nur den Kopf, und er hatte dabei so wenig von einem Feigling, als vielmehr von einem Mann, der sich seines Versagens bewusst war. Doch Matthew hatte nicht versagt, fand ich, und er müsste es genauso empfinden.


    »Du hattest recht, Leonora. Du hattest mit allem recht.«


    »Womit hatte ich recht?«


    Er ging in die Knie und ließ sich auf dem steinigen Boden nieder. Hier wuchs kaum etwas von dem saftigen Gras, dass ich auf meinem Hügel so liebte, und ich blieb stehen und betrachtete die kauernde Gestalt, die er nun war. Sie waren so seltsam, diese Empfindungen. Mitleid und Sorge. Sie waren mir neu und bekannt zugleich; jedoch mehr vergessen als bewusst. Es war seltsam, all das, was hier geschah. Heut und in den letzten Tagen. Wochen, wie es mir schien. Eine Ewigkeit, eine andere Zeit.


    Meine Zeit, die anders lief.


    »Ich bin nur ...« Matthews Finger krallten sich in den Boden, und trotz des nahenden Morgens konnte ich in der Dunkelheit die Tränen erkennen, die seine Wangen hinab liefen. »... nur ein Klotz am Bein. Ein Feigling bin ich, Leonora. Ich bin einfach nur ein verdammter Feigling!«


    Es waren die einschneidenden Worte eines gebrochenen Mannes. Ich konnte nichts erwidern, denn ich wusste nichts zu sagen. Viel zu langsam verstand ich, und als ich endlich begriff, fiel mir keine Antwort ein. Keine, die etwas geändert, die etwas bedeutet hätte. Was geschehen war, wusste ich nicht. Auch nicht, was noch passierte. Er war betrunken, ohne Zweifel.


    Heute, hier und in dieser Nacht wusste ich nur, dass Matt Evans nie mehr der sein würde, den ich vor nicht allzu langer Zeit in den Höhlen des mächtigen Ayers Rock gerettet hatte.


    


    ~.~.~


    


    »Und du bist dir sicher?«, fragte Matthew mit trostloser Stimme. Ich hatte ihm von den Vampiren erzählt; von Elisabeth und mir wollte ich ihm jedoch nichts sagen. Ich nickte nur, während ich die Auffahrt zum Anwesen hinauf fuhr.


    »Merkst du sie denn jetzt auch noch?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Der Tag ist angebrochen.«


    Matthew blieb still, und als er aus dem Wagen stieg, taumelte er leicht.


    »Ich lege mich erst mal hin«, sagte er.


    Ich ließ ihn gehen, doch würde ich auf der Hut bleiben. Elisabeth hatte mich vor seinem Vorhaben, nach Athen zu fahren, gewarnt. Unter keinen Umständen durfte ich ihn in sein Verderben rennen lassen. Die gestrige Nacht hatte mir vor Augen geführt, wie nahe wir dem Abgrund waren. Hier mochten wir in Sicherheit sein. In Athen aber würde der Tod auf uns warten.


    Während Matthew den Tag verschlief, wartete ich in der fensterlosen Bibliothek auf die Dämmerung. Ich sehnte sie nicht herbei, fürchtete ich doch einen Angriff der Vampire. Ich glaubte zwar nicht, dass sie uns hier ausfindig machen konnten, doch sicher konnte ich mir auch nicht sein. Doch was hatte ich ihnen schon entgegenzusetzen, sollten sie kommen? Nicht viel, genaugenommen gar nichts. Karzas Männer würden keine Anfänger sein und ich ihnen kein Gegner. Vielleicht war ich kein Schwächling, erst recht nicht unbegabt oder unerfahren – doch waren sie all das, was die Brut des Bösen hervorbrachte: trainierte Killer, versierte Mörder.


    Ich dagegen war nur ein Vampir, der Konfrontationen aus dem Weg ging. Immer schon.


    Das Grollen in meinem Innern nahm ungewollt zu und ich konzentrierte mich auf andere Dinge. Wie gern hätte ich Malik in meiner Nähe gewusst. Hoffte ich nicht gar, er würde unerwartet auftauchen und uns retten? Wie lächerlich.


    »Leonora?«


    Nachdenklich hob ich den Kopf und sah Matthew fragend an. Seine Anwesenheit hatte ich spüren können; scheinbar brach die Dunkelheit an.


    »Was ist los? Hast du deinen Kater ausgeschlafen?«


    »Sehr witzig.« Matthew schien besserer Laune, als er sich zu mir setzte. »Es gibt hier gar keine Fenster«, stellte er fest, als er sich in dem meterhohen Raum umsah.


    »Natürlich nicht«, sagte ich, legte das Buch in meiner Hand zur Seite und stand auf. »Ich ließ sie schon vor langer Zeit zumauern. Ich brauchte einen Raum der Ruhe.«


    Matthew nickte, griff sich eines meiner Bücher vom kleinen Lesetisch und blätterte darin rum. »Malik liest auch viel. Ihr habt einiges gemeinsam.«


    »Sehr unwahrscheinlich«, gab ich mürrisch zurück. »Der Jäger vertritt abnormale Ansichten. Uns ist nichts gemein.«


    »Glaubst du?« Seit langem lächelte Matthew wieder. Ich gestand mir, dass es mich erleichterte. Es entlockte selbst mir ein Schmunzeln.


    »Ich weiß es«, zischte ich mit bösem Grinsen.


    Doch statt mir recht zu geben, schlug Matthew die Seiten zu und seufzte schwer.


    »Ich weiß es aber besser, Leonora. Diesmal hast du unrecht.«


    Er sprang auf und schlenderte zur Tür. »Ich durchsuch mal den Kühlschrank. Vielleicht gibt’s da noch irgendwas, was nicht abgelaufen ist.«


    Ein knurrender Laut entrann meiner Kehle, doch ließ ich den vorlauten Jungen davon schlendern. Überheblicher Bengel, dachte ich nur. Und doch verschwand das Lächeln auf meinem Gesicht nicht ganz.


    In dieser Nacht war ich so unruhig, wie lange nicht mehr. Meine Ohren nahmen jedes Geräusch war und ich witterte hinter jeder Ecke einen Angreifer. Matthew bewachte ich wie eine Löwin ihr Junges. Keine Sekunde ließ ich ihn aus den Augen.


    Doch niemand kam.


    Am nächsten Morgen erlaubte ich Matthew, ins Dorf zu gehen. Ich begleitete ihn gereizt, doch natürlich musste er essen. Wir kauften Lebensmittel für Wochen ein. Die fragenden Blicke der Menschen ignorierte ich. Sollten sie doch tratschen, wie sie es immer taten. Sollten sie doch ihre dummen, unwissenden Köpfe schütteln.


    »Hast du das gehört?«, fragte mich Matthew plötzlich. Er war stehengeblieben, als wir die Straßenseite wechselten und eine Traube Menschen passierten. »Verdammt, hast du das mitbekommen?«


    Ich verneinte, doch ehe er mich aufklären konnte, lief er zurück und sprach einen der Passanten an. Es ärgerte mich ungemein, dass ich nichts verstehen konnte.


    »Und?«, fragte ich missmutig, als er zu mir zurückkehrte. Sein Gesicht war blass geworden und Schweißperlen traten auf seine Stirn.


    »In Athen wurde jemand ermordet«, sagte er rau. Seine Augen mieden meinen Blick, doch ich verstand.


    »Der Täter ist entkommen und die Polizei ist ahnungslos. Es wird von einem bestialischen Mord gesprochen …« Seine Stimme versagte, doch dann ballte er die Hände zu Fäusten und sah mich wütend an. »Das waren diese Vampire, Leonora! Es ist unsere Schuld!«


    »Es waren vielleicht diese Vampire«, sagte ich scharf. »Und es ist keineswegs unsere Schuld. Egal wohin sie gehen, Matthew, sie würden überall morden. Wir sind für ihre Taten nicht verantwortlich.«


    »Aber dafür, dass sie hier sind!«


    »Ob hier oder Australien, was macht es für einen Unterschied?«


    Matthew sah mich bissig an. »Wie kannst du das sagen? Wie kann es dir so egal sein?«


    »Ist es nicht«, zischte ich. »Doch ich kann es nicht ändern.«


    »Wir könnten etwas ändern!«


    »Was?« Ich zitterte. »Denk nicht daran, Matthew Evans! Denk niemals daran! Du liegst falsch, wenn du glaubst, wir wären ihnen gewachsen!«


    »Menschen sterben, weil wir zu feige sind, ihnen entgegenzutreten! Das will ich nicht akzeptieren!«


    »Du wirst es müssen. Ich stürze mich in keinen Kampf, den ich verlieren werde. Das ist nicht meine Aufgabe. Dein Leben alleine ist es, was ich zu beschützen versuche. Mich gehen die anderen nichts an!«


    Matthew schluckte schwer. Aufgebracht sah er mich an, die Wangen gerötet, die Augen blind vor Wut.


    »Dann kämpfe ich gegen sie.«


    In meinen Ohren klang es einer verbalen Ohrfeige gleich. Entsetzt sah ich ihn an, nicht fähig auch nur ein Wort zu sagen. Er dagegen wartete nicht, lief voraus und ließ mich stehen. Irgendwo in meinem Innern hörte ich etwas zusammenbrechen. Alles brach zusammen, allein durch ihn. Die Angst vor dem Unbekannten bekam einen Namen. Matthew selbst wollte in sein Verderben rennen. Blind und taub wäre er ohne den Hauch einer Chance. Das würde das Ende sein, dachte ich, als der sanfte Wind durch meine Haare wehte.


    


    ~.~.~


    


    Matthew hatte sich in seinem Zimmer eingeschlossen und auf keine meiner Fragen reagiert. Ob er mich mit seinem kindischen Verhalten doch zum Handeln zwingen wollte oder einfach nur unglücklich war, wusste ich nicht. Er sprach den ganzen Tag nicht mit mir, auch nicht die kommende Nacht und ebenso wenig am Tage darauf.


    Ich ließ ihn zufrieden und konzentrierte mich auf die Gefahr. Als es wieder dämmerte, stillte ich meinen Durst in den Wäldern. Ich wollte kein Risiko eingehen und bei vollen Kräften bleiben. Diesmal fiel es mir leichter das Blut von Tieren zu trinken. Wenn ich ehrlich war, dann war es unvorstellbar einfach. Dafür hasste ich mich. Hasste mich für meinen Unglauben. Sollte ich Malik wiedersehen, so würde ich ihm danken, dessen war ich mir sicher.


    Ich kehrte zurück zum Anwesen und war überrascht, Matthews Anwesenheit im Wohnzimmer zu spüren. Doch schon von weiten hörten meine sensiblen Ohren die Nachrichten, die er sich ansah.


    »Hier, siehst du das?« Er deutete auf den Fernseher, kaum, dass ich ins Zimmer trat. »Wieder ein Toter in Athen, der auf gleiche Weise umkam. Jetzt machen die schon das Fernsehen auf sich aufmerksam, Leonora. Es ist unsere Pflicht, das zu verhindern.«


    »Nein«, sagte ich steif und entschied mich, Matthew die Wahrheit zu sagen. Ich hatte es schon beim ersten Mord geahnt. »Sie wollen, dass wir zu ihnen kommen. Darum auch der zweite Mord. Sie stellen uns eine Falle.«


    »Sie tun das nur, um uns nach Athen zu locken?«


    »Das sagte ich bereits, ja.«


    »Aber«, fuhr er fort, setzte sich und starrte nachdenklich aus dem Fenster, »das bedeutet doch, dass wir etwas unternehmen müssen.«


    »Nein«, sagte ich scharf. »Es bedeutet, dass sie auf uns warten und wir ganz sicher nicht nach Athen gehen werden.«


    »Diese Männer starben aber nur wegen uns, Leonora!«


    Ich presste den Kiefer aufeinander, so wütend machte er mich. Matthew mochte ein gutes Herz haben, doch benutzte er nicht seinen Kopf.


    »Sie töten, so oder so, Matthew! Und wenn sie dich getötet haben, und mich getötet haben, werden sie dennoch weiterhin Menschen töten. Ich schätze deine guten Absichten, aber dein Gewissen ist hier fehl am Platz. Du kannst das Sterben der Menschen nicht verhindern. Und du bist kein Kämpfer!«


    Es waren harte Worte, doch Matthew musste das begreifen. Er sah mich durchdringend an, doch er erwiderte nichts.


    »Wir bleiben hier«, sagte ich deutlich. »Und wir werden auch das Haus nicht mehr verlassen.«


    »Wir warten also, bis sie keine Lust mehr haben, zu morden?« Er schnaubte verachtend, dann erhob er sich und ging einfach an mir vorbei in sein Zimmer.


    Ja, dachte ich nur. Wir warten. Doch ihre Lust zum Morden würden sie nie verlieren, denn niemand setzte ihnen Grenzen. Schon gar nicht die Zeit.


    Dass Matthew keine Anstalten machte, mich zu hintergehen und nach Athen zu fahren, erleichterte mich enorm. Wir saßen den nächsten Tag aus, und auch den darauffolgenden. Ich traute mich jedoch nicht mehr die Nachrichten einzuschalten, denn obwohl ich es nicht zugeben wollte: Auch mich beunruhigte, was in Athen vor sich ging. Ich konnte damit besser umgehen als Matthew, konnte es verdrängen und mich auf andere Dinge konzentrieren; doch es zu vergessen, gelang mir nicht.


    In der Nacht verließ ich das Haus, um zu trinken. Ich blieb in der Nähe, um jede Unregelmäßigkeit zu bemerken. Während ich nach Tieren jagte, behielt ich Matthews Geruch in der Nase, um jeden Versuch des Verschwindens sofort zu bemerken.


    Er verschwand nicht, und ich kehrte zufrieden zurück. Doch dann begegnete ich ihm in der Küche. Er hielt die Zeitung des Tages in der Hand, den Artikel über einen möglichen Serienmörder aufgeschlagen.


    »Leonora«, sagte er mit bebender Stimme. »Hast du das gelesen?«


    »Nein«, log ich. Doch ich hatte es gelesen, und noch immer kämpfte ich mit mir, ihm nicht nachzugeben.


    »Das Mädchen war jünger als ich«, sagte Matthew. Seine Stimme schien ihm fast zu versagen. »Verdammt, sie war erst siebzehn! Wie hältst du das aus? Wie kannst du so leben?«


    »Ich bin längst tot, Matthew. Das scheinst du vergessen zu haben.«


    Matthew sah mich bitter an und schüttelte seine struppigen Haare. Er missbilligte mein Verhalten zu recht. Doch ich würde ihn anderer wegen nicht in Gefahr bringen. Mir lag nichts an ihnen, an Matthew schon. Und ich hatte mein Wort gegeben.


    »Ich gehe nach Athen. Ich stelle mich ihnen!«


    Ich zuckte mit den Schultern, doch innerlich schrie ich auf. »Dann stirbst du. Dein Tod ändert nichts.«


    »Aber so kann ich nicht leben!«


    »Es geht ihnen nicht um dich!«, fauchte ich, mich vergessend. »Es geht ihnen ausschließlich um Malik! Du bist nur Mittel zum Zweck. Sie wollen Malik herauslocken, in dem sie dich töten! Verstehst du nicht? Ihr Auftauchen in Athen bedeutet, dass er noch lebt. Doch stirbst du jetzt, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie auch ihn töten. Du bist sein wunder Punkt, Matthew, und das wollen sie für sich nutzen!«


    Matthew starrte mich an. Langsam schien er zu begreifen, doch ich wusste nicht, ob es noch etwas ändern würde.


    »Glaubst du das wirklich?«, flüsterte er unerwartet. »Dass Malik noch lebt? Dass er sich versteckt?«


    Ich nickte wortlos.


    Matthew ließ sich auf den alten Küchenstuhl fallen, der seine besten Tage lange hinter sich hatte. Er knarrte unter seinem Gewicht. Es war das einzige Geräusch, das die anhaltende Stille durchbrach.


    »Okay«, sagte er schließlich. »Dann bleibe ich hier.«


    »Gut.«


    Ich hatte gewonnen. Der Sieg aber schmeckte bitter, denn er kostete Unschuldigen das Leben. Und das machte ihn eigentlich nur zu einer weiteren Niederlage.


    In den nächsten Tagen fing ich die Zeitungen ab, bevor sie bei mir im Briefkasten landete, und sagte dem Zeitungsboten, dass ich in nächster Zeit keine weiteren wünschte. Er sah mich beleidigt an, fügte sich aber. So war es das beste, dachte ich, während ich dem Pfad zur Klippe folgte. Matthew hatte mir sein Wort gegeben, nicht zu verschwinden. Ich glaubte ihm und wollte ein wenig für mich sein und nachdenken. Es gab keinen besseren Ort, als unter meinem Olivenbaum.


    Es war schön zu sehen, dass sich das Gras erholt hatte. Nur wenig zeugte noch von meinem vermeintlichen Ende, und für einen Moment musste ich wieder an Elisabeth denken. Zu guter Letzt waren wir doch Freunde gewesen, und mochten wir auch unsere Differenzen haben; als ich ihre Hilfe am bittersten nötig hatte, war sie da gewesen. Es schien mir seltsam, wenn ich an Zufall denken sollte. Konnte es gar Schicksal gewesen sein?


    Ich lächelte in mich hinein, während ich die Möwen am Horizont beobachtete. Er lebte also. Malik, dieser unverbesserliche Bluthund, der nicht kleinzukriegen war. Doch hatte das wirklich eine Bedeutung? Bestand Hoffnung?


    Langsam wurde es kühler. Der Himmel zog sich zu und Wolken verdeckten die untergehende Sonne. Lange hatte ich hier gesessen und nicht an die Zeit gedacht. Doch Matthew hatte mir sein Wort gegeben, und ich vertraute darauf. Auch er wollte Malik nicht schaden.


    Bald würde es zu regnen beginnen. Ein Sturm zog herauf; er brachte Gewitter mit sich. Ich stieg den Pfad hinunter zum Anwesen, dann verschwand die Sonne und die Nacht brach an. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt ich inne und starrte ins Nichts. Mein Körper spannte sich an, als meine Sinne zurückkehrten. Meine Augen weiteten sich vor Schrecken, dann rannte ich los.


    Ich hatte einen Fehler gemacht.
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    Vor mehr als 100 Jahren traf ich das erste Mal auf Elisabeth. Wir waren auf dem gleichen Schiff nach Indien gewesen, uns aber bewusst aus dem Weg gegangen. Zwei Tage, nachdem das Schiff angelegt hatte, wiederholte sich unsere Begegnung. Wir wechselten kein Wort miteinander, doch wir sahen uns in die Augen und lächelten wissend. Dann ging jeder seinen Weg, und erst ein halbes Jahrhundert später sollte zwischen uns etwas beginnen, was ich heute als Freundschaft bezeichnen würde.


    Elisabeth war immer schon die Erfahrenere gewesen. Im Gegensatz zu mir hatte sie sich meistens einen Begleiter gesucht. Sie war überzeugend in ihren Ansichten, kompromisslos und für einen verlorenen Vampir wie mich Halt im haltlosen Dasein gewesen. Sie war meine Lehrerin; meine Mentorin und Rivalin. Mein ärgster Feind und bester Freund. Elisabeth war all das, was ich nie hatte sein wollen. Ihre Gier nach Blut war schier endlos, ihre Methoden nichts für schwache Nerven. Und doch hatte ich sie immer für eines bewundert: den Respekt, den sie den Menschen entgegenbrachte. Sie wusste, dass sie töten musste, um zu leben; sie wusste aber auch, dass sie das nur auf Kosten anderer konnte. Elisabeth tötete nie aus Hass oder unkontrolliert. Keine Frauen und keine Kinder. So waren ihre Regeln.


    »Töte nur die, Leonora, die es verdient haben. An denen das Blut Unschuldiger klebt.«


    Das hatte sie mich gelehrt.


    Als ich das Anwesen erreichte, stürmte ich ins Haus. Es war mir gleich, was auf mich zukam. Zuerst musste ich Matthew erreichen, dessen rasendes Herz mir bald den Verstand raubte. Er hatte Angst, furchtbare Angst. Ich roch es, schmeckte fast den Schweiß auf seiner Stirn. Doch warum? Wovor?


    Ich dachte an Elisabeth. Hatte ich sie unterschätzt? Was war es, das ich spürte? Wer war bei Matthew?


    Ich vernahm ein leises Schluchzen aus dem Wohnzimmer. Im gleichen Moment wusste ich, dass er alleine war. Ich öffnete die Tür uns sah ihn auf dem Boden sitzen. Er hielt ein Päckchen in den Händen und weinte. Seine Trauer war greifbar, und sie ergriff auch mich. Ich ahnte, was in dem Päckchen war. Konnte es riechen.


    »Matthew?«, flüsterte ich und ging auf ihn zu. Blutgeruch stieg mir in die Nase. Er war mir vertraut.


    »Sie wissen, wo wir sind«, sagte Matthew und sah zu mir auf. Er wischte sich über die Augen, doch schon kamen die nächsten Tränen. »Es ist vorbei, Leonora. Alles ist aus. Wir haben verloren. Hier!« Er reichte mir den Karton, ohne hineinzusehen. Sein lautes Wimmern drang mir in Mark und Bein. »Das haben die geschickt. Er ist tot! Verdammt Leonora, die haben ihm das Herz rausgerissen!«


    Meine Hände zitterten, als ich mit angespannten Muskeln das Päckchen hielt. Lange blickte ich hinein. Sekunden schienen zur Ewigkeit zu werden, und in meiner ganzen Ewigkeit hatte ich keine ähnlichen Schmerzen verspürt. Nicht die Fassungslosigkeit schmerzte, sondern die Trauer. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr es wehtun konnte. Ich hatte zu viel vergessen.


    »Hör auf«, sagte ich irgendwann. »Reiß dich zusammen, Matthew.«


    »Was?«, keuchte er nur und sah mich entgeistert an. »Was bist du nur …«


    »Es ist nicht Maliks Herz.« Ich achtete nicht weiter auf Matthew, sondern schloss das Päckchen und trug es vorsichtig zum Kamin. Er sah mir entsetzt nach, denn ich spürte seinen irritierten Blick im Nacken. Doch ich antwortete ihm nicht und entfachte einfach nur das Feuer. Dann nahm ich dieses Herz, das mir schließlich so teuer geworden war, und legte es sorgsam hinein. Dann verbrannte es.


    Lebewohl, dachte ich, während ich den züngelnden Flammen zusah.


    Lebewohl, Elisabeth Dagmari. Am Ende waren wir doch Freunde gewesen.


    Als ich mich erhob, stellte sich mir Matthew in den Weg.


    »Was hast du vor?«, fragte er außer sich. »Leonora, wessen Herz ist das gewesen?«


    »Das Herz einer Freundin«, sagte ich schlicht. Ein gutes Herz, dachte ich.


    »Warte«, rief er, als ich an ihm vorbei ging. »Wo willst du jetzt hin?«


    Noch einmal blickte ich zum Feuer. »Ich fahre nach Athen.«


    Wenigstens das war ich ihr jetzt noch schuldig.


    


    

  


  
    Cloud und Vince


    


    Ich hatte nicht verhindern können, dass Matthew mich begleitete. Nachdem ich die Brücke zum Festland überquert hatte, raste ich über die Landstraße. Ich sah ihm an, dass er mit der Übelkeit zu kämpfen hatte. Er sagte aber nichts, und mir war es gleich.


    »Wer war sie?«, fragte er, kurz bevor wir Athen erreichten. Die ganze Zeit über hatte er geschwiegen, nun aber spürte ich seine Furcht wachsen.


    »Ihr Name war Elisabeth. Wir reisten eine Zeit lang zusammen.«


    »Sie war ein Vampir?«


    »Natürlich«, gab ich zurück.


    »Warum haben die sie getötet?«


    Ich musste mit mir ringen. »Sie wussten, dass ich dich am Kommen hindere. Sie fanden einen Weg, meine Entscheidung zu überdenken.« Ich war Schuld an Elisabeths Tod. Es war nicht fair. Nicht jetzt.


    »Aber was ist mit Malik? Wenn wir … wenn er sich ihnen stellt, falls wir verlieren?«


    »Du wirst nicht mit mir kämpfen.« Ich hielt abrupt in einer Seitengasse, die am Rande der Stadt lag. »Und ich werde nicht verlieren.«


    Matthews Gesicht verzog sich zu einer frustrierten Grimasse. Als ich ausstieg und er mir folgte, knurrte ich ihn barsch an.


    »Ich sagte, ich gehe allein!«


    »Vergiss es!«


    Es machte keinen Sinn mit dem Sturkopf zu streiten. Und obwohl ich ihn nun in Gefahr bringen würde, wollte ich nicht warten. Natürlich rannten wir direkt in ihre Falle, aber ich schwor Elisabeth, mich für ihre Hilfe zu revanchieren. Ohne sie wäre ich längst nicht mehr. Matthew vermutlich ebenso wenig.


    Mir blieb keine Wahl. Nicht heute und nicht dieses Mal.


    Über zwei Stunde waren wir den dunklen Gassen gefolgt, die uns immer näher ins Zentrum brachten. Ich fürchtete keinen unerwarteten Angriff, denn längst wusste ich, wo die Vampire auf uns warteten. Bevor sie Elisabeth töteten, mussten sie ihre Gedanken gelesen haben. Nun erlaubten sie sich scheinbar einen makabren Scherz.


    »Ist das die Akropolis?«


    Matthew war stehen geblieben, als das Herz Athens in Sichtweite kam. Ich trieb ihn an, nicht anzuhalten, doch mit offenem Mund starrte er zum monumentalsten aller Burgberge. Er erinnerte mich an mich selbst, als ich vor über 200 Jahren das erste Mal in Athen gewesen war.


    Ich gewährte ihm eine Minute, in der ich selbst die Aussicht genoss. Trotz tiefster Nacht gab es keinen schillernderen Ort als diesen. Die Akropolis war ohnegleichen; ein Denkmal der Ewigkeit, das selbst uns Vampire überdauern würde. So zumindest schien es, und ich hegte keine Zweifel.


    »Ich habe davon gelesen«, sagte Matthew staunend, als wir unseren Weg fortsetzten. »Ich habe nur nicht gedacht, dass es so beeindruckend ist.«


    »Dann hast du nicht viel gelesen«, erwiderte ich. Ich führte uns durch die Gassen bis zum Hadriansbogen, überquerte die stark befahrene Straße und wartete, dass Matthew aufholte.


    »Wohin willst du?«, fragte er.


    Ich hob meinen Blick und sah in die Ferne. Matthew folgte ihm, öffnete den Mund und wirkte bestürzt.


    »Da rauf? Auf die Akropolis?«


    Ich nickte. »Zum Erechtheion. Dort warten sie auf uns.«


    »Sie warten? Woher weißt du das?«


    Meine Augen huschten in die Dunkelheit. »Ich kann es riechen.«


    Matthews entgeisterte Züge entspannten sich keineswegs. Seine Furcht stank selbst an einem Ort wie diesem, der ohnehin widerlich roch. Seine Muskeln waren angespannt; und doch würden sie ihm nicht helfen. Muskeln alleine brachten nicht den Sieg. Ein Mensch blieb ein Mensch. Ein Vampir dagegen blieb ein Tier.


    »Du kannst hier warten«, sagte ich. Wir hatten den Weg erreicht, der uns hinauf führen sollte.


    »Ich komme mit.«


    Ich schnaubte. »Das ist lächerlich, Matthew. Du behinderst mich nur.«


    Das verletzte ihn, ohne Frage. Doch Matthew versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und starrte die entfernten Felsen des Berges an.


    »Ich komme mit«, wiederholte er.


    Den Kopf schüttelnd, begann ich den Aufstieg. Wir mussten ungesehen bis zur Nordseite der Akropolis kommen, und all meine Konzentration brachte ich dafür auf, die Menschen zu finden, die uns in die Quere kommen könnten.


    »Hier lang«, raunte ich nach zehn Minuten. Ich zog Matthew zu mir und tauchte hinter den Büschen unter. Eine Wache trottete an uns vorbei, ohne etwas zu bemerken. Matthew atmete erleichtert auf.


    »Beeil dich.« Ich lief aus unserem Versteck, doch Matthew brauchte länger als erwartet. Er stolperte, als er den Weg erreichte. Wütend sah ich ihn an, doch da hörte ich schon die schnellen Schritte der Wache auf uns zu kommen.


    »He, ihr da!« Der Schein seiner Taschenlampe lag in unseren Gesichtern; der forsche Mann kam angelaufen und blieb aufgebracht vor uns stehen. Sein zorniger Blick galt Matthew.


    »Was sucht ihr hier, hm? Wollt ihr die Felsen beschmieren, oder was? Schämt euch, ihr Bälger! Ich nehme euch auf der Stelle fest.«


    »Wir wollten nichts beschmieren!« entrüstete sich Matthew. Ich ließ ihn reden, denn es belustigte mich doch ein wenig. Er fühlte sich scheinbar erwischt. Der Schweiß trat auf seine Stirn und auch seine Wangen röteten sich.


    »Natürlich wolltet ihr das. Lügendes Pack! Ihr seid festgenommen. Wegen Vandalismus.« Sein Englisch war nicht überzeugend.


    »Das ist doch totaler Quatsch«, schimpfte Matthew. »Sehen wir wie Vandalen aus?«


    »Ihr kommt jetzt mit! Keine Widerrede!« Er packte Matthew in einer plötzlichen Bewegung und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Matthew wehrte sich erbittert, doch der Griff schien eisern. Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


    »Leonora!«, rief Matthew empört, als der Wachmann ihn zu Boden drücken und sein Walki Talki herausholen wollte.


    »Dafür haben wir keine Zeit«, bemerkte ich nun, auch wenn ich mir einen Spaß daraus machen konnte, Matthew so zu sehen. Doch sie rannte uns davon, die Zeit. Und sie hielt auch nichts von den Freuden, die einem unterwegs begegnen mochten.


    Der Wachmann ging zu Boden, als ich ihn lautlos bewusstlos schlug. Matthew dagegen rappelte sich auf und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Wie witzig!«, krächzte er und rieb sich den Arm.


    »Komm«, sagte ich nur, zerrte den Mann in die Büsche und setzte meinen Weg fort. »Sie werden ungeduldig.«
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    Wir hatten das Erechtheion erreicht, einer der größten Tempel auf der Akropolis. Oft war ich hier gewesen, viele Male auch mit meinen Eltern. Wir hatten genau hier gestanden, gelacht und gestaunt, und es traf mich mit einer unerwarteten Heftigkeit, wieder hier zu sein.


    »Alles Okay?«, fragte Matthew, der keuchend neben mir stand. Ich hatte ein straffes Tempo vorgelegt, und er hatte versucht mitzuhalten. Nun waren wir angekommen, und das Gefühl war berauschend.


    »Sicher«, sagte ich abweisend.


    »Wo sind sie?« Matthews Augen sahen nutzlos in alle Richtungen, denn noch waren die Vampire nicht in unserer Nähe. Doch sie kamen, das wusste ich.


    »Irgendwann komm ich mal her«, sagte Matthew. Trotz der nahenden Gefahr schien dieser mystische Ort auch auf ihn zu wirken, wie er auf jedermann all die Jahrhunderte gewirkt hatte.


    Heilig.


    »Und warum hier?«, fragte Matthew, als wir ein paar Minuten schweigend nebeneinander gestanden hatten.


    Ich seufzte über sein Unwissen und nickte nach Westen. Die Umrisse eines Baumes waren deutlich zu erkennen, und es war eigenartig, wie weh mir der Anblick tat.


    »Das ist ein Olivenbaum«, sagte ich leise. »Die Göttin Athene schenkte der Stadt einst diesen Baum, um den Wettstreit mit Poseidon zu gewinnen.«


    »Der Wettstreit um den Namen der Stadt?«


    Ich nickte, verwundert, dass Matthew davon wusste. Ich hielt ihn nicht für besonders belesen.


    »Es ist natürlich nur ein Nachfolger«, sagte ich. »Doch er ist bedeutend.«


    »Und was hat er mit uns zu tun? Warum hier an diesem Baum?«


    »Es ist nur ein Scherz.« Ich straffte die Schultern, als ich die nahende Präsenz der Vampire wahrnahm. »Elisabeth und ich trafen das letzte Mal unter meinem Olivenbaum zusammen.«


    Matthew ballte wütend seine Fäuste. »Ich werde …«


    »Sie sind hier«, unterbrach ich ihn. »Überlass mir das Kämpfen.«


    »Aber ich kann helfen!« Noch immer wollte er nicht nachgeben. Ich schüttelte nur meinen Kopf und sah ihn zum ersten Mal bittend an.


    »Elisabeth war meine Freundin, Matthew. Es ist meine Rache. Lass sie mir.«


    Dann verstand er endlich.


    


    ~.~.~


    


    Zum dritten Mal stand ich Feinden gegenüber, die mir in meinem Dasein als Vampir begegneten. Stets war ich am Rande gewandelt, ging Konfrontationen aus dem Weg und beachtete die wenigen, ungeschriebenen Regeln meiner Art.


    Eine Regel brach ich, als ich meinen Erschaffer tötete. Jaque Orlon, der fünfhundert Jahre alte Vampir aus Frankreich, der meine Familie umbrachte und mich verwandelte – er war der erste Feind gewesen, den ich nach Jahren der Gefangenschaft und Abhängigkeit vernichtete, wie ein tollwütiger Hund seinen Herren. Nur mithilfe der grausamen Kreatur in meinem Innern war mir der Sieg gelungen; und doch war es ein Sieg gewesen, eine Schlacht, die ich hatte führen müssen. Mein Hass auf ihn blieb unübertroffen – und in all den Jahrzehnten nach seinem Ende war sie nicht vergangen, sondern gewachsen, um so länger ich hatte existieren müssen.


    Die zweite ungeschriebene Regel brach ich an jenem letzten Tag im Juni, als ich Matthew Evans in den Höhlen des Ayers Rock zur Seite stand. Einem wissenden Menschen zu helfen war ein Vergehen, ihn zu retten eine Missachtung der höchsten Gebote.


    Doch ich tat es. Und ich bereute nicht.


    Auch jetzt beschützte ich Matthew, beschütze Malik. Ich half einem Menschen und einem Jäger, handelte gegen Prinzipien, die älter waren als ich, älter noch als Jaque Orlon. Ich tat es auch für Elisabeth, die mir eine Freundin geworden war unter jenen, die ich ebenso verachtete wie mich. Elisabeth, die mein Leben rettete, damit ich andere beschützen konnte. Diesen Kampf wagte ich für sie: für einen Vampir, der unter all den Bösen nicht der Böseste gewesen war.


    »Leonora«, sagte eine weiche, männliche Stimme aus der Finsternis. Der Vampir trat aus dem Schatten des Erechtheions, gefolgt von einem weiteren. »Es ist schön, dich endlich kennenzulernen.«


    »Natürlich«, schnaubte ich, das Zittern meines Körpers unterdrückend. Nicht vor Angst, nein. Vor Wut.


    »Er weiß nicht, wo der Jäger ist«, sagte der andere und blickte Matthew an. Er las seine Gedanken, ohne Zweifel. »Er stinkt nach Angst. Aber er will kämpfen. Beeindruckend.«


    »Das ist nicht dein Kampf«, sagte der Vampir mit der weichen Stimme in Matthews Richtung. Seine zarte Erscheinung und die jugendlichen Züge ließen ihn jedoch weniger bedrohlich wirken. Dennoch war er unverkennbar der Mächtigere von beiden, denn seine bestimmende Ausstrahlung sprach für sich. Er war es, der die größte Bedrohung darstellte.


    »Wir töten beide«, knurrte der, der sich nur ungern unterordnen wollte. Er war das Schwarz zum Weiß, der Kontrast zum anderen: ein ungleiches Paar, uneinig und doch gemeinsam am gefährlichsten.


    »Nein, Cloud. Wir töten sie. Der Junge interessiert uns nicht.«


    Der, der Cloud genannt wurde, rümpfte die speckige Nase. In seinem Gesicht stand geschrieben, was er von all dem hielt. Mit unruhigen Augen fixierte er Matthew »Der Junge weiß zu viel.«


    »Versuch es doch«, hauchte ich. Meinen Hass zurückzuhalten, kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung. Dieser Fette war es gewesen, der Elisabeth das Herz rausgerissen hatte. Ich wusste es; las es in seinen mordgierigen Augen.


    »Leonora Merkouri.« Der jugendliche Anführer stellte sich vor Cloud und lächelte süffisant. Seine Hände hatte er ineinander gefaltet, die glänzend dunklen Augen auf mich gerichtet. »Mein Name ist Vince Beckett. Es freut mich, dich persönlich kennenzulernen. Ich habe von deiner Schönheit gehört, und von deiner Freundschaft zu den Minderwertigen. Beides ist beeindruckend. Letzteres jedoch ist ein Verbrechen, wie du sicher weißt. Nun, wir sind deine Richter, Leonora.«


    »Darum seid ihr nicht hier«, sagte ich bissig. »Also versteckt euch nicht hinter euren Lügen.«


    »Ich reiß ihr die Zunge raus!«, knurrte Cloud, doch der andere hob schlichtend die Hand.


    »Wie dem auch sei. Der Junge kennt das Versteck des Jägers nicht. Es steht ihm frei, zu gehen.«


    »Geh Matthew«, sagte ich, ohne die Vampire aus den Augen zu lassen. »Geh zum Wagen und fahr nach Hause. Ich komme nach.«


    »Aber ...« Matthew sah mich unsicher an. Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren, doch sein Zögern sprach für seinen Mut.


    »Geh Matt. Vertrau mir. Bitte, nur dieses eine Mal.«


    Ich konnte hören, wie er schwer zu schlucken hatte. Und obwohl ich mit Widerworten rechnete, nickte er schließlich.


    »Ich warte am Wagen.«


    »Danke«, flüsterte ich, als Matthew ein paar Schritte rückwärtsging, sich umdrehte und davonrannte. Ich sah ihm nicht nach, aber ich wusste, dass ich nun alleine war.


    »Ich werde ihm folgen ...«, zischte Cloud und setzte zum Sprung an, doch Vince griff ihm am Arm.


    »Zuerst sie«, sagte er angespannt. »Nachher können wir immer noch über den Jungen entscheiden.«


    »Dann sie«, fauchte Cloud, und ohne ein weiteres Wort zu verschwenden, hetzte er auf mich zu. Er kam so unerwartet, dass ich geradewegs zu Boden gerissen wurde.


    »Stirb!«, brüllte er in seinem unkontrollierten Zorn, der jedoch zu meinem Vorteil war.


    Ich brach ihm das Handgelenk, bevor er seine dicken Finger um meinen Hals legen konnte. Dann stieß ich ihn gegen einen massiven Stein und sprang zur Seite.


    »Du bist kein Gegner.« Unbeeindruckt renkte ich mir den Arm wieder ein, als er erneut auf mich zu hechtete. Auch diesmal entkam ich leichtfüßig, waren seine Angriffe allzu vorhersehbar.


    »Lauf mir nicht immer davon!«, spuckte Cloud wütend.


    »Sie spielt auf Zeit, Cloud. Das ist ihr gutes Recht. Beende es oder lass dein Jammern sein.«


    »Halt die Fresse!« Cloud stürmte nach vorn, doch ich war die schnellere, packte sein Bein und brach es. Cloud jedoch, unempfindlich gegen Schmerz, sprang mit dem anderen auf und stieß sich wie ein wilder Stier gegen mich. Mich am Boden abrollend, warf ich ihn gegen die Säulen des heiligen Tempels. Diesmal tat er sich schwerer beim Aufstehen.


    »Warum zögerst du?«, hörte ich plötzlich die sanfte Stimme von Vince. Ohne es bemerkt zu haben, war er neben mir aufgetaucht. Erschrocken sah ich ihm ins lächelnde Gesicht und erwartete einen Angriff. Doch er blieb aus.


    »Töte ihn, Leonora, oder er tötet dich. Tu es bei Zeiten.« Dann ging er einen Schritt zur Seite, im gleichen Moment wie mich Cloud wieder anfiel. Diesmal aber bekam er mich zu packen.


    »Das ist dein Ende«, zischte er. Er schäumte vor Mordlust und setzte mir heftig zu. Er schlug mir so fest ins Gesicht, dass ich für den Bruchteil einer Sekunde die Besinnung verlor. Dann ließ er kurzzeitig von mir ab, und ich nutzte die Chance zum Gegenschlag. Mit aller Kraft schmiss ich ihn zu Boden, bestärkt durch die unbändige Wut den Mörder Elisabeths zu vernichten. Er war es gewesen, schrie es in meinem Innern. Er verdiente den Tod.


    Cloud brauchte länger, um wieder aufzustehen. Er wischte sich das Blut von den Augen und starrte mich irre an. Seine Brauen zuckten unkontrolliert. Vermutlich waren einige Nerven beschädigt. Sein Arm dagegen hing leblos herab, und sein gebrochenes Bein blutete.


    Meine Verletzungen dagegen waren irrelevant. Sie behinderten mich nicht. Es würde mein Sieg sein, zumindest gegen ihn.


    Als Cloud zum Angriff ansetzte, kam ich ihm zuvor. Ich riss seinen Kopf zur Seite und brach ihm das Genick. Dann tat ich, was einst Karza tat, in jener Nacht, als ich auf ihn traf.


    Ich riss Cloud das Herz heraus. Ich nahm ihm, was er Elisabeth genommen hatte. Ihr, die wie ich, nie ein Monster hatte sein wollen.
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    Der laue Wind beruhigte meinen angespannten Körper. Ich stand neben Clouds Leiche und sah zu Vince, unsicher was nun geschehen würde. Dann aber sah ich zum Himmel. Die Wolken lichteten sich und das Scheinen des Mondes verblasste. Ein schmaler Strich zeichnete sich am Horizont ab.


    »Der Tag bricht an«, sagte Vince, der meinem Blick gefolgt war. Er steckte die Hände in die Hosentasche, sah verachtend auf Clouds Leiche und lächelte mir schließlich zu. »Du bist stärker, als ich erwartet habe, Leonora. Für den Tod deiner Freundin entschuldige ich mich. Hätte ich es gekonnt, hätte ich Cloud aufgehalten, doch ich kam leider zu spät. Es ist ganz sicher nicht meine Art. Cloud dagegen ist ein widerliches Schwein gewesen. Er hat verdient, was er bekommen hat.«


    Seine Worte überraschten mich. Ich nickte nur.


    »Wie dem auch sei. Es hat mich trotz allem gefreut, deine Bekanntschaft zu machen.«


    »Warte«, sagte ich, als er sich unerwartet zum Gehen wandte. »Was hast du vor?«


    »Verschwinden«, sagte Vince und lächelte sein seltsam herzliches Lächeln. »Karza und Cloud sind weit unter meinem Niveau. Beide sind jung und wissen noch nichts. Am wenigsten verstehen sie etwas von Ehre. In ihren Köpfen ist Luft und nichts weiter. Ich bevorzuge die Gesellschaft anderer Leute. Es war mehr oder weniger Zufall, dass ich ihnen begegnete. Es war, nun, witzig, sie in ihrer kleinen dummen Welt zu beobachten. Cloud begleitete ich nur, weil ich dich kennenlernen wollte. Außerdem wollte ich verhindern, dass der Junge zu Schaden kommt.«


    »Ich verstehe.«


    Vince nickte. »Natürlich tust du das. Wir sind keine jungen Vampire mehr. Als man uns zu Vampiren machte, existierten in der Welt noch andere Ideale. Wir wurden als Schatten geboren, nicht als blutgierige Geier. Heute ist das anders. Ich habe sie beobachtete, die, die verwandelt werden. Sie finden sich schnell damit ab, und sie finden ihren Spaß daran.« Vince schüttelte angewidert seinen Kopf. »Sie vergessen, dass auch sie Menschen waren. Schlachten stattdessen, als wären die Menschen Vieh.«


    Ich hörte aufmerksam zu, doch ich sagte nichts. Es war nicht angebracht, und es war unnötig. Vince wusste das.


    »Ich wünsche dir Glück.« Er wandte sich zum Gehen und lächelte abermals. »Es mag nicht den Geboten entsprechen, doch deswegen muss es nicht falsch sein. Rette den jungen Menschen, Leonora. Und rette auch den Jäger. Nicht jeder verdient den Tod, nur weil er ist, was er ist. Wir beide wissen das. Drum Lebewohl.«


    Er hob die Hand zum Abschied und verschwand lautlos in der beginnenden Dämmerung.


    »Lebewohl«, erwiderte ich.


    


    ~.~.~


    


    Als ich zurück zum Wagen kam, standen Matthew Tränen in den Augen. Ich runzelte die Stirn und machte ein finsteres Gesicht.


    »Du dachtest, ich würde verlieren?«


    Er nickte ergriffen. »Sie waren zu zweit!«


    Ich setzte mich ins Auto, startete den Wagen und wartete, dass auch er endlich einstieg.


    »Hör auf zu heulen, Matthew. Du machst dich lächerlich.«


    Er schniefte ungeniert ins Taschentuch und ließ sich auf dem Beifahrersitz fallen. »Trotzdem bin ich froh, dass es dir gut geht.«


    »Wie du meinst«, sagte ich nur und gab Gas. Ich wollte nur noch nach Hause.


    Wir ließen die Stadtgrenze hinter uns. Schweigend saßen wir nebeneinander, niemand sagte etwas, doch ich war sicher, dass wir das gleiche dachten.


    Als das Meer näher kam und wir die Brücke nach Lefkada sehen konnten, war es Matthew, der das Schweigen brach.


    »Halt bitte an.«


    Es kam unerwartet und hart stieg ich auf die Bremse. Matthew hatte Mühe, sich im Sitz zu halten.


    »Was ist?«, fragte ich, obwohl ich es längst wusste.


    »Erinnerst du dich, als wir auf dem Friedhof waren?« Matthew versteifte sich. Offensichtlich hatte er sich seine Worte zuvor zurechtgelegt. Dennoch kam es zögernd. »Du hast gesagt, dass du ihnen hättest helfen wollen, wenn du es nur gekonnt hättest. Ich meine Valerie und Ikmene. Du hast es nur nicht geschafft. Weißt du noch?«


    »Natürlich weiß ich das noch«, meinte ich.


    »Wäre es nicht …« Matthew holte tief Luft und blickte auf seine geballten Hände. »Wäre es dir nicht lieber gewesen, du hättest es gekonnt?«


    Ich schloss die Augen und lehnte mich zurück. »Ich weiß, was du sagen willst. Du stellst es dämlich an, aber ja, ich weiß worauf du hinaus willst. Hätte ich sie retten können, hätte ich es getan. Und es wäre mir lieber gewesen, natürlich.«


    »Und Malik? Wir könnten auch ihm helfen, Leonora. Wir sind hier, in Athen. Wir könnten den nächsten Flieger nehmen!«


    »Das könnten wir«, flüsterte ich. »Aber ich habe ihm versprochen, auf dich aufzupassen.«


    Matthew nickte bitter. »Das hast du. Okay.«


    Vielleicht hielt er die Diskussion für beendet, vielleicht war er ihr auch einfach nur überdrüssig. Den Kopf ließ er hängen, doch er widersprach nicht mehr. Er bettelte auch nicht oder flehte. Matthew wurde auch nicht mehr wütend. Er gab nur einfach auf.


    Ich dachte an seine Worte. An Valerie und Ikmene, ihre Gräber auf dem vergessenen Friedhof in Seranto Cosol. Ich dachte auch an Malik, und dass ich an seinem Grabstein niemals stehen wollte.


    Ruckartig legte ich den Rückwärtsgang ein, wendete den Wagen und fuhr zurück nach Athen. Ich fuhr so schnell, als hätte ich Angst, mich wieder anders zu entscheiden.


    »Was hast du vor?«, fragte Matthew, doch in seinen glänzenden Augen sah ich, dass er es wusste.


    »Du tust, was ich dir sage, verstanden? Wenn wir in Schwierigkeiten kommen, wirst du nicht mit mir diskutieren!«


    Matthew nickte. Einfach so. »Werde ich nicht!«


    »Und keine Aktionen auf eigene Faust. Du läufst mir nicht davon!«


    »Nein, ich gebe dir mein Wort. Ich schwöre bei meinem Leben!«


    »Witzig«, knurrte ich. »Aber schwöre nicht auf deines, sondern auf Maliks. Denn er wird es sein, der stirbt, sollten wir einen Fehler begehen.«


    Matthew nickte. Seine Augen glänzten noch immer und er begann, auch wieder zu weinen. Still und für sich, das Gesicht von mir abgewandt. Er war dankbar und erleichtert. Und er hoffte auf ein gutes Ende.


    Was für ein Narr.


    


    

  


  
    Der tote Jäger


    


    Der lange Flug nach Sydney zerrte an Matthews Kräften. Nicht nur die Übelkeit, sondern auch die Ungewissheit über Maliks Verbleiben machten ihm schwer zu schaffen. Er hatte seit unserem Aufbruch nicht geschlafen und sein Körper dankte es ihm mit Schüttelfrost und Fieber. Als wir den Flughafen verließen, rief ich ein Taxi und nannte die Adresse eines Hotels, in dem ich mich schon öfter aufgehalten hatte.


    »Wir müssen Malik suchen. Mir geht’s gut, Leonora. Ehrlich.«


    »In deinem Zustand bist du mir keine Hilfe. Zuerst ruhst du dich aus. Die paar Stunden ändern auch nichts.«


    Matthew blieb widerwillig, ließ sich aber ins Hotel bringen. Ich buchte uns eine Suite im obersten Stock. Als wir das Zimmer erreichten, schien es Matthews Laune zu heben.


    »Malik war immer geizig«, erklärte er, als ich ihn skeptisch ansah. Mit breitem Grinsen hatte er sich auf dem Sofa vor dem großen Breitbildfernseher fallen lassen. »Genial. Das ist Entspannung. Wow, hier gibt’s Pay-TV. Und es funktioniert sogar. Malik ist immer nur in kleine Schuppen abgestiegen. Hielt er für sicherer.«


    »Aha.« Ich konnte nicht nachvollziehen, was daran sicherer sein sollte. »Hat Malik eine Wohnung?«


    »Ja, mehrere. In Brisbane, in Melbourne, an der Westküste und hier in Sydney auch.«


    »Wie lautet die Adresse?«


    »Turner Street in Redfern. Aber ich will dich begleiten, Leonora.«


    »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du uns in deinem Zustand keine Hilfe bist. Außerdem bezweifle ich, dass er dort sein wird. Ich will mich nur umsehen. Und ohne einen Tollpatsch wie dich wird es auch ohne Aufsehen vonstattengehen.«


    Matthew grummelte missmutig vor sich her, gab sich aber schließlich geschlagen. »Okay, na gut. Dann versuch ich wenigstens, Joe Cook zu erreichen. Wenn jemand etwas wissen könnte, dann er.«


    Ich nickte. »Tu das. Aber erwähne mich nicht. Auf einen weiteren Bluthund bin ich nicht besonders scharf.«


    Als ich das Hotel verließ, stand die Sonne am Höchsten. Dennoch wollte ich nicht warten, sondern jeder möglichen Spur nachgehen. Wir hatten schon genug Zeit verloren, und ich bezweifelte, dass Malik überhaupt in Sydney war. Allerdings gab es keinen besseren Ort, um unterzutauchen als eine Stadt wie diese. Menschen tummelten sich wie Ameisen, und außer den Einheimischen waren unzählige Touristen unterwegs, darunter auch viele junge Leute, die schwere Rucksäcke mit sich herumschleppten. Ich ließ ein Backpacker Hostel nach dem anderen hinter mir, darauf bedacht, kein Gesicht ungesehen zu lassen. Es schien mir zwar unmöglich, doch fürchtete ich, Malik über den Weg zu laufen und ihn schlicht zu übersehen. Ich nahm auch kein Taxi, sondern lief die ganze Strecke bis Redfern zu Fuß. Es war längst später Nachmittag, als ich den Wohnblock erreichte, den Matthew mir beschrieben hatte.


    Für einen Vampir wie mich war es keine Herausforderung, verborgen zu bleiben. Trotz meiner gestörten Sinne, der brennend heißen Sonne und den vielen Kilometern Fußmarsch, die mich unendlich Kraft gekostet hatten, kam ich ungehindert in den vierten Stock. Ich hantierte am Türschloss und verschwand unbemerkt in der dunklen Wohnung. Es dauerte einen kurzen Moment, dann aber fand ich den Lichtschalter.


    Zuerst kam mir Maliks Wohnung äußerst chaotisch vor. Allein in dem schmalen Flur waren Schränke aufgestellt, die ein Durchkommen ungemein erschwerten. Auch machte sich in mir das unangenehme Gefühl breit, etwas Unanständiges zu tun. Es mochte im Interesse unserer Sache sein, doch Malik würde es sicher nicht gefallen, wenn ich in seinen Sachen herumschnüffelte. Außerdem kam mir zunehmend der Gedanke, in einer Venatorenwohnung vielleicht Dinge zu sehen, die ich nur ungern zu Gesicht bekommen wollte.


    Ich bahnte mir einen Weg durch den engen Flur, in dem sich, außer leeren Schränken, nur der Staub tummelte. Ich betrat den nächsten Raum, offensichtlich das Wohnzimmer, und schüttelte mich innerlich. Es gab einen alten Röhrenfernseher und eine zerlumpte Couch mit furchtbar altmodischem Muster: Nichts, was einem das Leben angenehm machte. Dazu alter Dreck auf dem Laminat und zusammengeschmissene Haufen mit Klamotten. Unwillkürlich stellte ich mir die Frage, ob Malik dies für eine gute Tarnung hielt oder aber einfach nur unordentlich war. Überhaupt machte es mir bewusst, wie wenig ich doch von ihm wusste. Schließlich wollte ich mein Leben für ihn riskieren; ihn, einem Vampirjäger. Noch dazu einem sehr Unordentlichen.


    Trug ich die Fakten über Malik zusammen, kam ich nicht auf besonders viel. Er war natürlich ein Jäger. Ein Halbvampir, der Gedankenlesen konnte. Er schien naiv und viel zu optimistisch. Er war stark, ohne Zweifel. Sah gut aus.


    Als ich mich bei diesem lächerlichen Gedanken erwischte, überkam mich ein furchtbar unangenehmes Gefühl. Es zuzuordnen kam mir nicht in den Sinn, und schnell schob ich es beiseite. Mich interessierte Maliks Äußeres nicht, vielmehr sollte ich mich auf meine Suche konzentrieren. Was ich aber letztendlich nicht leugnen konnte, war der Umstand, nur sehr wenig über ihn zu wissen. War es richtig, sein Leben für jemanden zu riskieren, von dem man nichts wusste? Was wäre, wenn ich mich in ihm täuschte? Wenn er nicht der gute Kerl wäre, für den er sich ausgab? Wenn auch Matthew nicht ahnte, welch Monster in ihm steckte?


    Ich fuhr zusammen, als mir dies in den Sinn kam. Ein unwirkliches Lächeln schlich sich auf mein Gesicht, hier, inmitten des Chaos eines zerstreuten Vampirjägers. Ich zweifelte an Malik, an seinen Worten und Taten. Ich zweifelte an jemanden, der doch so viel besser war als ich. Dachte, er könnte ein Monster sein, obwohl ich es doch besser wusste. War ich es nicht, in der eine Bestie schlummerte? Die gar eine Bestie war und gemordet hatte? Doch an mir, dem wahren Monster, hatte er nie gezweifelt.


    Weil er Malik war. Deswegen würde ich mein Leben für ihn riskieren. Für jenen kämpfen, der so viel besser war als wir alle zusammen.


    Ich erschrak, als eine Kuckucksuhr schlug. Die Töne waren verzerrt und keinesfalls schön anzuhören. Diese Wohnung war eine Sackgasse gewesen. Ich wusste es, ohne mich umsehen zu müssen. Nichts hier war echt, alles nur Schein. Ich hätte gleich wissen müssen, dass es nicht Maliks Stil war. Ich mochte ihn nicht gut kennen, und doch wusste ich, was er nicht war. Kein Mörder, kein gieriger Bluthund. Er besaß Mitgefühl. Er konnte noch lächeln.


    Er war kein Mann des Chaos.


    


    ~.~.~


    


    »Ich habe Joe nicht erreichen können«, sagte Matthew, als ich spät abends zurückkehrte. Offensichtlich hatte er es sich während meiner Abwesenheit gut gehen lassen. Mehrere Speiseteller standen auf dem Couchtisch, einige angebissene Tortenstücke und etliche Getränkedosen. Ich verzog angewidert mein Gesicht und schüttelte wortlos den Kopf.


    »Wie war es in Maliks Wohnung? Hast du was gefunden?«


    »Nein, nichts. Und da du den anderen Jäger auch nicht erreichen konntest ...«


    Matthew unterbrach mich, als er aufsprang und seine Jacke griff.


    »Mir geht’s jetzt wieder gut. Und ich weiß, wo Joe wohnt. Ich kann hinfahren und persönlich mit ihm reden. Vielleicht habe ich damit Glück.«


    »Zu gefährlich. Ich könnte dich nicht begleiten.«


    »Es ist nicht weit. Bitte Leonora, welche Wahl haben wir?«


    »Wir könnten heimkehren«, sagte ich nicht überzeugend. »Joe könnte eine Falle sein. Oder ein Verräter.«


    »Oder aber der, der weiß, wo Malik ist. Komm schon, die Zeit rennt uns davon, Leonora. Wir müssen etwas riskieren!«


    »Aber nicht dein Leben!«


    Matthew sah mich flehend an. Vielleicht hatte er recht, dachte ich. Und eine andere Spur hatten wir nicht.


    »Zwei Stunden«, sagte ich und schaute zur Uhr. »Wenn du in zwei Stunden nicht zurück bist ...«


    »Schon gut«, winkte Matthew rasch ab und grinste breit. Er lief bereits zur Tür und drückte die Klinke. »Du wirst es nicht bereuen, versprochen. Ich beweise dir, dass ich doch nützlich bin.«


    »Das weiß ich doch«, sagte ich.


    Matthew aber war längst davon.


    Ich setzte mich auf einen Sessel in der Ecke des Wohnraumes, schaltete den Fernseher aus und blickte zur Uhr. Minute für Minute verging, doch ich rührte nicht einmal den Blick. Ich würde genau zwei Stunden warten, dann aber musste ich ihm folgen. Ich hoffte inständig, dass es nicht dazu kam, doch ich würde nicht zögern. Meine Furcht vor den Venatoren war enorm, und trotzdem nur annähernd so groß wie die Furcht, Matthew in den Tod geschickt zu haben.


    Vielleicht war es eine Falle.


    Vielleicht waren sie uns längst auf die Schliche gekommen.


    Vielleicht würde Matthew Joe Cook nie erreichen …


    Zwei Stunden waren eine unvorstellbar lange Zeit, wenn es zwei bedeutete Stunden waren. Selbst für einen Vampir wie mich, der in der Ewigkeit lebte. Doch musste ich Matthew nicht auch die Chance geben, sich beweisen zu können? War es nicht an der Zeit?


    Nein, sagte ich mir plötzlich. Nicht um diesen Preis, den er bezahlen würde, sollte etwas schief gehen.


    Ich verließ das Hotel und trat in die anbrechende Dunkelheit. Matthew hatte noch eine Stunde, doch ich würde sie ihm nicht geben. Ich konnte es einfach nicht.


    Ich roch die warme, stickige Luft von Sydney und konzentrierte mich. Matthews Geruch erkannte ich auch unter den hundert anderen. Es war keine Herausforderung für mich seiner Spur zu folgen; zum Bluthund Joe, der mich töten konnte.


    Sollte er doch, dachte ich, während ich die Verfolgung aufnahm. Sollte er es nur versuchen.


    Matthews Spur führte mich nach Woollahra ans südliche Ende des Cooper Parks. In der Adelaide Street hielt ich vor einem Haus mit brauner Fassade und einer weißen, hohen Mauer. Versteckt zwischen den parkenden Autos der Anwohner, beobachtete ich mit angespannten Muskeln jede Bewegung hinter den verschlossenen Türen und offenen Fenstern. Mir entging nicht das geringste Geräusch: Ich lauschte dem Streit zweier Frauen im obersten Stock des Nachbarhauses und dem Fernseher eine Etage tiefer. Der Nachrichtensprecher sprach von eigenartigen Vorkommnissen, die sich am Bondi Beach ereignet hatten. Zwei Jugendliche waren auf tragische Weise ums Leben gekommen. Ich fragte mich, auf welche Weise genau und spitzte meine Ohren. Dann aber erregte das Poltern am Haus mit der weißen Mauer meine Aufmerksamkeit. Sollte es Cooks Haus sein, drohte mir womöglich Gefahr. Ich duckte mich unter den Dächern der Wagen hinweg und schlich hinter die dicken Bäume. Unerwartet schallte Matthews Stimme aus dem Innern des Hauses und kurz darauf kam er hinaus.


    »Verschwinde Matt!«, rief die gewaltige Stimme des Mannes, der unverkennbar Joe Cook sein musste. »Ich weiß nichts, und dabei bleibt es! Jetzt sieh zu, dass du nach Hause kommst, und misch dich nicht in Angelegenheiten, die dich nicht zu kümmern haben!«


    »Malik war hier, das weiß ich genau! Ich will ihm nur helfen!«


    »Du bringst uns alle in Schwierigkeiten, mehr nicht! Maliks Krieg ist sein Krieg. Er geht uns nichts an!« Er war äußerst wütend und brüllte mit einer Wuchtigkeit, die mir ein Schauer über den Rücken jagte. Allerdings machte sie mich auch wütend. Sehr wütend, denn niemand hatte so mit Matt zu sprechen oder über Malik zu reden!


    »Runter jetzt von meinem Grundstück!«, fluchte Joe. »Sonst lass ich die Hunde frei!« Er schlug donnernd irgendwo gegen, vermutlich an den Zwinger, und auf sein Kommando begangen die Tiere zu kläffen. Ich hielt meiner Wut kaum stand und kletterte ungesehen in die Krone des Baumes. Längst war es dunkel geworden und das Licht der Laternen erreichte nicht mein Versteck. Ich konnte Joe Cook sehen, seine bullige Gestalt und das zornesrote Gesicht. Er hatte die Hand am Türriegel des Hundekäfigs. Würde er wirklich ernst machen oder wollte er Matt nur erschrecken? Geräuschlos setzte ich mich auf einen Ast und beobachtete, was geschehen würde, bereit zu handeln, wenn es erforderlich war. Ein Funke von Stolz machte sich in meiner Brust breit, denn Matthew schien weder vor Angst zu schlottern noch im Angesicht des Hünen und seiner fleischigen Bulldoggen nachgeben zu wollen. Eigentlich war es ganz amüsant, wie er den Jäger aus der Reserve lockte.


    Mein Lächeln verging, als Cook Ernst machte. Er zog den Riegel beiseite und stieß die Tür auf. Die drei Hunde kamen zähnefletschend heraus und gingen langsam auf Matt zu. Offensichtlich hatte er damit nicht gerechnet, und er schien auch keine Ahnung zu haben, was er jetzt tun sollte. Statt sich vernünftig zu verhalten, wedelte er hektisch mit den Händen und ging rückwärts. Er war ein gefundenes Fressen …


    Ich hatte keine Wahl und die Konsequenzen kannte ich längst. Ich sprang vom Baum direkt vor Matthews Füße, stellte mich den Hunden in den Weg und schenkte Cooks erschrockenen und gleichsam mörderischen Augen keine Beachtung. Sie fixierten mich, als wäre ich eine Ratte.


    »Leonora!«, keuchte Matt. »Was machst du hier?«


    »Ich komme nicht als dein Feind«, sagte ich zu Joe Cook. »Nimm deine Hunde zurück.«


    »Einen Dreck werde ich«, knurrte er zurück. Die Hunde aber, die er gleichfalls gegen mich hetzen wollte, rührten sich nicht. Stattdessen zogen sie unsicher ihren Schwanz ein und trotteten davon.


    »Sie gehört zu uns, Joe!« Matthew sprang nach vorne und hob abwehrend die Arme. »Bitte, lass sie in Frieden. Sie will dich nicht angreifen, sie ist gut!«


    Cook lachte brüsk auf und ich - ich tat es ihm gleich. Matthew sah mich versteinert an, doch auch Cook verstummte und runzelte seine faltige Stirn.


    »Ich bin nicht gut«, knurrte ich aus meinem Innern heraus. »Aber Matthew hat recht, Jäger. Ich werde dich nicht angreifen. Ich will nur wissen, wo Malik ist. Dann verschwinde ich.«


    »Du glaubst, ich lasse dich entkommen?«


    »Ich glaube, du weißt sehr wohl, was Malik bevorsteht.«


    Wir sahen uns an wie Feinde, und dennoch glaubte ich, noch etwas anderes in Cooks zornigen Augen zu bemerken.


    »Nein«, sagte er nach einigen schweigenden Sekunden. »Ich weiß nichts. Verschwinde oder ich töte dich auf der Stelle.«


    »Lass uns gehen, Leonora.« Matthew griff mich am Arm und versuchte, mich mit sich zu ziehen. Es blieb ein vergeblicher Versuch.


    »Geh voraus«, sagte ich. »Warte an der Kreuzung. Ich möchte mit ihm alleine sprechen.«


    Matthew schien es für eine furchtbare Idee zu halten. Er stand hibbelig hinter mir und wusste nicht weiter.


    »Muss das sein?«


    Ich nickte. »Ich komme nach, Matthew. Du hast mein Wort.«


    »Okay.« Er warf Joe einen bitterbösen Blick zu, der meinen Stolz auf ihn noch stärkte. Guter Junge, dachte ich.


    »Und was möchtest du mir sagen?«, fragte Cook, als wir alleine waren. Er zog eine angewiderte Grimasse und spuckte auf den schmalen Plattenweg. »Oder ist das nur ein Vorwand gewesen? Gegen einen Kampf hätte ich nichts einzuwenden.«


    »Ach nein?« Ein hohles Lachen entfuhr meiner Kehle. »Wozu, Jäger? Es gibt Hunderte meiner Sorte, die du meucheln kannst. Warum also die eine, die nicht als dein Feind in deinem Garten steht? Um was hat dich Malik gebeten, sag es mir. Sollst du ihn warnen, wenn wir in der Stadt auftauchen?


    Er ist seinem Gegner nicht gewachsen, Jäger. Ich möchte nur verhindern, dass er stirbt.«


    »Das möchte er auch«, sagte Joe unverhofft. »Verhindern, dass du stirbst. Also komm ihm nicht in die Quere.«


    Ein Lächeln zierte mein angespanntes Gesicht. »Das kann er nicht, so oder so. Wo ist er also? Hier in Sydney? Es sollte doch in deinem Interesse liegen, wenn ich ihm helfe. Möglicherweise überlebe ich es nicht. Reicht das nicht als Anreiz, es mir zu verraten?«


    Der verdammte Jäger zögerte noch immer. Langsam wurde ich ungeduldig. Was hielt ihn auf? Wieso zögerte Joe Cook?


    »Verräter«, fiel es mir plötzlich ein. Das musste der Grund sein, der einzige, der ihn vor mir haltmachen ließ. »Du warst es?« Mich überraschte es selbst, doch als ich seine Augen sah, wich der Zorn dem Schrecken und packte ihn.


    »Was sagst du?«, knurrte er.


    »Du bist es gewesen, der den anderen Jäger verriet.« Ich spürte die aufkommende Wut und hielt sie nur mit Mühe zurück. »Und dein Verrat kostete ihm und dem Vampir das Leben. Es waren Maliks Freunde und du … du hast die Venatoren zu ihnen geführt. Malik hat dir vertraut!«


    »Was weißt du schon!«, schnaubte Cook.


    Mit Mühe hielt ich meine zitternden Hände ruhig. »Ich weiß genug, Jäger, weil ich sie kannte. Weißt du noch ihre Namen?« Mein Hohn war deutlich, und als er nichts sagte, schüttelte ich zornig den Kopf. »Gabriel und Leander. Gabriel hatte eine Frau und zwei Töchter. Erinnerst du dich auch nicht an sie? Verrate mir, ob du nachts noch schlafen kannst?«


    »Du bist Abschaum, du hast nicht zu richten!« Cook spuckte vor Wut.


    »Nein«, sagte ich trocken. »Doch du auch nicht.«


    »Fahr zur Hölle!«


    »Das werde ich«, sagte ich. »Aber vorher lass mich Maliks Leben retten. Dein Schweigen macht deinen Verrat nicht ungeschehen. Er weiß das. Rette wenigstens sein Leben!«


    »Stinkender, widerlicher Vampir«, raunzte Cook. Doch er war ein gebrochener Mann, vermutlich seit Jahren gewesen.


    »Sag es«, wiederholte ich.


    Er tat es und ich nickte. »Danke.«


    Dann drehte er sich um, als hätte er genug von mir. Er ging wieder ins Haus, doch ich war schneller. Ich war leiser.


    Und am Ende war ich stärker.


    Ich schloss die Haustür und sperrte die Bulldoggen in ihren Käfig. Für einen Moment blieb ich stehen und wischte mir das Blut von den Händen.


    Gabriels Frau hieß Miranda. Sie starb ein Jahr nach ihrem Ehemann. Es waren Vampire gewesen: widerliche Vampire, die den Venatoren einen Gegenschlag verpassen wollten. Sie fanden es witzig.


    Die beiden Töchter überlebten und sind erwachsen geworden. Ohne ihre Eltern. Aber das ist nicht das gleiche. Malik wusste sicher von ihnen und ich hätte nie gedacht, dass wir etwas gemeinsam haben könnten, auch wenn es eine traurige Gemeinsamkeit war.


    Vor ein paar Jahren erfuhr ich von dem Tod einiger Venatoren. Man munkelte, es wären keine Vampire, sondern einer von ihnen gewesen. Ich nehme an, dass es Malik war.


    Auch die Vampire, die Miranda töteten, verschwanden. Und heute starb Joe Cook.


    Gerechtigkeit gab es nicht. Wohl aber Rache.


    


    

  


  
    Zum Abschied einen Kuss


    


    Einige Minuten saß ich auf dem teuren Clubsessel in der Hotelsuite und beobachtete Matthew, wie sich sein Brustkorb hob und senkte. Er machte ein unglückliches Gesicht, aber das konnte ich ihm auch nicht verübeln. Ich hatte ihn bewusstlos geschlagen und hoffte inständig, dass er es mir irgendwann verzeihen würde. In den letzten Wochen hatte ich den naiven Bengel kennengelernt und ja, ich mochte ihn. Wir waren einen langen Weg gemeinsam gegangen, doch nun musste ich ihn zurücklassen. Das, was folgen würde, überstieg sein Talent zu überleben. Ich war mir nicht einmal sicher, ob Malik und ich zusammen eine Chance hatten. Doch es musste ein Ende haben, ein für alle mal.


    Ich legte Matthew einen Zettel neben die Couch und stellte ihm ein Glas Wasser dazu. Natürlich hatte ich eine Schlaftablette hineingetan, damit er für eine längere Zeit außer Gefecht war. Ich bezweifelte jedoch, dass er es mir danken würde.


    Ich verließ das Hotel und nahm mir ein Taxi nach Redfern. Es hielt an dem Häuserblock, in dem ich schon einmal gewesen war. Ich stieg die Treppen hinauf bis zu der Wohnung, die ich schon kannte und ging noch ein Stockwerk höher. Ich lächelte. So nah war ich ihm also gewesen.


    Ich klopfte auf alte, menschliche Art. Entweder würde mir Malik öffnen oder nicht. Die Tür einschlagen konnte ich immer noch.


    »Mach auf«, sagte ich leise. Er musste mich hören. Ich spürte seine Anwesenheit auf der anderen Seite, glaubte gar seinem Atem zu lauschen. »Ich möchte kein Aufsehen erregen, Malik, aber ich bin durchaus dazu bereit.«


    Ich vernahm Schritte. Sein unverkennbarer Geruch drang mir in die Nase. Meine Muskeln verkrampften sich, meine Glieder wurden steif. War ich nervös?


    Dann öffnete er die Tür.


    Ich war erleichtert sein Gesicht zu sehen: eine wütende, ungläubige Miene, hinter der sich keine guten Gedanken verstecken konnten. Offensichtlich war er nicht erfreut, mich zu sehen. Damit hatte ich gerechnet, aber es war mir reichlich egal.


    »Danke«, sagte ich, schob mich an ihm vorbei und betrat die Wohnung. Sie war aufgeräumt, fast steril, und ein absonderlicher Kontrast zu der Wohnung unter uns. Das war also sein zu Hause, dachte ich. Raffiniert und gleichzeitig äußerst dumm. Wer versteckte sich schon eine Etage über seiner Tarnwohnung?


    »Nett hier«, murmelte ich und ging ins Wohnzimmer. Der Fernseher lief. Eigenartig, wenn ich darüber nachdachte. Es war so normal wie bei den Menschen. Es irritierte.


    »Du hast also mit Joe gesprochen.« Es war keine Frage. Malik kannte die Antwort längst. Nannte man es Konversation, wenn man Unwichtige Informationen austauschte?


    Ich entsann mich dunkel, dann nickte ich. »Offensichtlich.«


    »Was willst du hier, Leonora? Du weißt, dass ich dich nicht dabei haben will. Und was ist mit Matthew?« Er sah sich um, als erwartete er ihn plötzlich vor der Tür.


    »Matthew schläft. Was ihn betrifft, sind wir der gleichen Meinung. Was deinen Alleingang gegen Karza betrifft, nicht. Ich hatte eigentlich erwartet, du würdest dir hier eine Armee von Venatoren zusammenstellen, doch anscheinend bevorzugst du den schnellen Tod.«


    Malik zuckte mit den Schultern. Ich sah ihn prüfend an, dann ging ich ebenso gleichgültig in seine Küche und öffnete den Kühlschrank.


    »Konserviertes Blut«, lächelte ich, öffnete eine Tüte und roch den wohltuenden Duft. »Menschliches Blut!« Mich überkam ein unausweichlicher Drang und gierig trank ich die Portion aus. Maliks Miene war köstlich. Ich griff eine weitere Tüte und warf sie ihm zu. »Du weißt die Energie, die es schenkt, offenbar doch zu schätzen.«


    »Einmalige Sache«, brummte Malik, doch auch er konnte nicht widerstehen. Allerdings glaubte ich ihm, dass er es nur zur Stärkung für den bevorstehenden Kampf besorgt hatte. Immerhin war es Malik.


    »Wieso seid ihr hier, Leonora? Warum musstest du dein Versprechen brechen?«


    Ich war an der Reihe, mit den Schultern zu zucken. »Sie haben uns einen Besuch abgestattet. Kennst du Elisabeth Dagmari?«


    Malik schüttelte den Kopf. »Ein Vampir?«


    »Ja, das war sie, bis Karza sie töten ließ. Sie war meine Freundin, Malik. Er ließ sie töten, um Matthew aus unserem Versteck zu locken. Du siehst hoffentlich ein, dass es nun auch mein Kampf ist.«


    Malik schien keinesfalls einsichtig. Er drehte sich um, ging ins Wohnzimmer zurück und öffnete eine versteckte Luke im Boden. In dem Loch waren unzählige Waffen versteckt; angewidert beobachtete ich ihn, wie er eine Armbrust herausholte. Mir wurde bewusst, wie viele Vampire durch ihr den Tod fanden.


    »Ich brauche deine Hilfe nicht, Leonora. Ich töte Vampire seit einem halben Jahrhundert. Karza ist nur einer von vielen.« Er legte herausfordernd ein langes Schwert neben die Armbrust. Anscheinend gefiel ihm die Reaktion, die seine Waffen bei mir hervorriefen.


    Ich pfiff auf seine Provokation und griff mir die Armbrust. In einer einzigen, schnellen Bewegung setzte ich den Pfeil ein und schoss damit durch den widerlichen Röhrenfernseher, der mich schon die ganze Zeit nervte.


    Malik sah mich wütend an.


    »Ich bin diese Diskussion leid. Wenn du glaubst, mir Angst machen zu können, dann irrst du dich. Ich bin viermal so alt wie du und habe tausende tote Vampire, Venatoren und Menschen gesehen, mehr als du je ertragen würdest. Also mach dich nicht lächerlich und nimm meine Hilfe an!«


    Malik blickte mich mit einer Mischung aus Empörung und Zweifel an, doch sein Nachdenken gab mir Grund zur Annahme, einen Sieg davon getragen zu haben. Ich setzte mich auf die Couch und erwiderte seinen eisernen Blick.


    »Wo ist Karza?«, fragte ich. »Wie viel Vampire hat er um sich versammelt.«


    Malik ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Seine kalten Augen fixierten mich, als zweifle er noch immer meine Beweggründe an. Zu recht natürlich, doch das konnte er nicht wissen. Malik war gutgläubig und naiv, was mich betraf. Solange aber die Nacht über uns lag und ihm meine Gedanken verborgen waren, hatte ich nichts zu befürchten.


    »Bondi Beach«, sagte Malik langsam und ließ sich auf den altmodischen Sessel fallen, der lächerlich wirkte, wenn jemand wie Malik in ihm saß.


    »Wie viel sind es?«


    »Karza und drei seiner Anhänger. Der Rest spioniert in sämtlichen Städten zwischen Sydney und Perth. Er weiß nicht, dass ich hier bin. Also muss ich ihn angreifen, solange er ahnungslos ist.«


    Ich sah ihn ernst an.


    »Wir«, schnaubte er zermürbt. »Aber wenn du mich begleitest, Leonora, dann machen wir es auf meine Art.«


    »Meinetwegen. Wann?«


    »Morgen bei Einbruch der Dunkelheit.« Er nickte in Richtung Küche. »Wir stärken uns vorher und greifen aus dem Hinterhalt an. Nichts darf dem Zufall überlassen bleiben. Ich weiß aus meinen Quellen, dass Karza zwar ein blutgieriger Mörder ist, aber taktisch nichts besonderes auf Lager hat. Tagsüber versteckt er sich zwar unterhalb der Erde, aber das kann man eher seiner Paranoia zuschieben als seinem Verstand.«


    Ich war skeptisch. »Und wer ist diese Quelle? Kannst du ihr wirklich trauen?«


    Malik lächelte unerwartet. »So sehr man einem Vampir trauen kann.«


    »Verstehe.« Also bestand die Möglichkeit, dass wir morgen in eine Falle tappen würden. Einem Vampir trauen – hatte Malik auch seinen Verstand verloren?


    Es war kurz vor Mitternacht. In knapp sechs Stunden würde die Sonne aufgehen.


    Malik räusperte sich plötzlich und sah mich durchdringend an. Mir wurde unwohl unter seinem seltsamen Blick.


    »Was?«, fauchte ich gereizt. »Wenn du mich schon wieder zum Hierbleiben überreden willst …«


    »Lass mich erklären«, bat Malik ungewöhnlich sanft zu seinen Ausbrüchen der letzten viertel Stunde. »Ich weiß, dass ich dich nicht aufhalten kann, Leonora. Aber ich bin mir meiner Sache sicher. Karza zu besiegen wird kein Kinderspiel, doch ich habe die Überraschung auf meiner Seite. Wenn du mich begleitetest …« Er zögerte, begann beinah zu stottern. »Leonora, wenn du mich begleitest, kann ich mich nicht … Ich könnte mich nicht auf Karza allein konzentrieren, ich müsste um deine Sicherheit besorgt sein und ich möchte nicht … Ich möchte verhindern, dass dir etwas passiert.« Er sah mich unwirsch an, stand hektisch vom Sessel auf und stellte sich ans Fenster. »Ich kann es dir nicht anders erklären. Ich möchte deine Hilfe einfach nicht. Solltest du verletzt werden oder sterben, würde ich es mir nicht verzeihen.«


    Ich schwankte zwischen brodelnder Wut und dem eigenartigen Gefühl der Rührung. Maliks Worte drangen tief und hinterließen einen süßen Beigeschmack. Es berührte mich und gleichzeitig stieß es mich ab, denn es zeugte von den Dingen, die ich weder begreifen oder gar zu schätzen wusste. Und Maliks Gebärden, sein betrübtes Gesicht – wäre es nicht um sein Leben gegangen und um Karza, der für Elisabeths Tod verantwortlich war – es hätte mich vielleicht bewegt, seiner Bitte zu entsprechen. Ja, vielleicht.


    »Es tut mir leid«, sagte ich und meinte es ehrlich. »Aber ich werde mit dir gehen. Und glaube mir, Malik, dass ich deiner …« ich selbst hatte Probleme, die richtigen Worte zu finden, »deiner Sorge nicht wert bin. Du siehst in mir vielleicht eine Freundin, aber letztendlich geht es mir nur um meine Ziele. Mehr nicht.«


    Malik schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Und ich sehe in dir mehr, als eine Freundin, Leonora. Ich habe deine Gedanken gelesen, ich habe gesehen, wie du bereit warst, Matthew zu beschützen. Du bist sehr viel mehr wert, als du es dir eingestehst. Ich wünschte nur, du könntest es erkennen.«


    Es war anstrengend, mich nicht von Gefühlen übermannen zu lassen, die meinen Verstand trübten. Es fühlte sich an, als würde etwas in mir zerreißen, als würde sich ein Teil meiner Selbst in eine andere Richtung bewegen: In Maliks, die mir auf unbekannte, fürchterliche Weise angenehm schien. Dieser Teil wollte handeln, wollte zu Malik gehen und ihm glauben. Er wollte nicht aus Rache kämpfen, sondern aus anderen, besseren Gründen. Freundschaft? Oder war es mehr, wie auch Malik dachte?


    In meinem Innern, tief versteckt und kaum erreichbar, zog sich die Grimasse des Monsters zu einem zähnefletschenden Grinsen. Boshaft lachte es auf, kreischte und klatschte in die Hände vor wilder, grausamer Freude.


    Liebe, höhnte das Monster höhnisch. Du glaubst an Liebe? Weißt du es nicht besser?


    Ich wartete vergeblich auf die Antwort meines Herzens, doch – fast hätte ich es vergessen – besaß keines. Es blieb am Ende nur das Wunschdenken eines winzigen Teils meines Gewissens. Nichts anderes und niemals mehr.


    Ich stand von der Couch auf und stellte mich zu Malik ans Fenster. Betrübt blickte ich auf die schmutzige Straße und die Jugendlichen, die unweit Ärger machten und sich betranken.


    »Du irrst dich, Malik. Ich bleibe ein Monster und du wirst immer ein Jäger bleiben. Jäger töten die Monster«, ich schüttelte traurig den Kopf und spürte gleichfalls den schweren Kloß in meiner Kehle. »Sie empfinden nicht für sie.«


    »So muss es nicht sein«, sagte Malik und für einen Moment wünschte ich, es wäre wirklich so leicht.


    »Joe Cook ist tot«, sagte ich einfach.


    Malik holte heftig Luft und sein schockierter Blick haftete sich auf den Asphalt. Langsam ballte er die Fäuste, dann sah er mich an und fragte flüsternd nach dem Warum.


    »Weil ich bin, was ich bin, Jäger. Und weil ich meine Gerechtigkeit über die Gesetze der Menschen und Venatoren stelle.«


    »Deine Gerechtigkeit?« Er runzelte das zornige Gesicht. »Du wusstest von ihnen?«


    Seine Überraschung amüsierte mich. »Selbstverständlich. Und wenn ich nicht falsch liege, dann warst du es, der die Venatoren aufspürte, die Gabriel und Leander umbrachten. Wir sind gleichauf, Malik, weil ich die Vampire tötete, die das gleiche mit Miranda taten. Doch Cook … War er dein Freund, dass du ihn am Leben gelassen hast? Aber wie dem auch sei, Malik McCaw, meiner war er nicht. Hätte er Schuldgefühle gehegt, hätte er seinem Leben selbst ein Ende gesetzt. Da er sie scheinbar nicht hatte, war es meine Pflicht, nachzuhelfen. Und nein, Malik, ich bereue nicht. Nicht im entferntesten.«


    Er sah mich unschlüssig an und gerne hätte ich in seinen Kopf hineingesehen. Entgegen meiner Worte war es mir nicht unwichtig, was er von mir dachte.


    »Du siehst also, dass ich deiner Güte nicht wert bin. Was mich betrifft, ist sie unangebracht.«


    Plötzlich lächelte er.


    Ich sah ihn verdutzt an, als wäre er verrückt geworden. Er lächelte mich an, begann zu lachen und es wurde immer lauter, als wolle er dem Ganzen die Krone aufsetzen. Es verunsicherte mich, trieb mich gar dazu von ihm wegzutreten und ungläubig anzustarren. Er musste vom Wahnsinn befallen sein.


    Ich setzte mich auf die Couch, verschränkte die Arme und wartete. Dann aber trat er zu mir und setzte sich neben mich. Sein schallendes Gelächter war verstummt; stattdessen blickte er nun ernst, griff mich unerwartet bei den Schultern und zog mich an seine Brust.


    Ich erstarrte.


    »Willst du mich jetzt töten?«, fragte ich leise, obwohl ich kaum fähig für klare Gedanken war. Unbeschreiblich waren die Gefühle, die in mir vorgingen. Es mussten so viele sein, dass es mich fast niederriss.


    »Nein«, flüsterte er und drückte mich nur fester. Er sagte es so zärtlich, dass ich mich schämte, an seiner Ehrlichkeit zu zweifeln. Ich wollte aufspringen und ihn von mir stoßen, ihn anschreien, vielleicht sogar bewusstlos schlagen – und doch blieb ich starr und tat nichts von all dem, was mir in diesem eigenartigen Moment durch den Kopf ging.


    In meinem Innersten grollte es. Das Monster fletschte die Zähne und schrie Falle!


    Der Verstand schüttelte sich, keifte und trat um sich. Jäger und Gejagte, rief er. Wie lächerlich, wie naiv, wie dumm!


    Es kann nicht gut ausgehen, stimmte mein Gewissen zu. Weil Vampire Mörder sind und Jäger ihre Richter.


    Ich schloss die Augen und lauschte ihnen, und doch vermisste ich die eine Stimme, an die ich zwar nicht glaubte, auf die ich aber dennoch hoffen wollte.


    Doch mein Herz blieb stumm und hatte nichts zu sagen.


    Malik hielt mich lange im Arm und schließlich überwand ich meine Zweifel und gab der Begierde nach, die er in mir weckte. Vorsichtig legte ich meine Hand auf seinen Rücken und für einen stillen Augenblick begann ich es zu genießen.


    »Ich flehe dich an, Leonora. Bleib in Sicherheit«, sagte er leise.


    Ich lächelte mild und nickte. Es war die Lüge, die uns unterschied: die ihn zu dem Guten und mich zu dem Bösen machte. Wäre es ein anderes Leben, dachte ich noch, als ich das unscheinbare Messer in meinem Ärmel nahm, dann hätte ich sie vielleicht selbst geglaubt.


    Aber es war die Geschichte eines Vampirs, nicht wahr?


    Malik rechnete nicht mit dem, was ich tat. Er sah es nicht kommen, weil er Gefühlen erlegen war und nicht den Verstand benutzte. Er hätte es besser wissen müssen.


    Als ich in seine Augen blickte, in seine aufgerissenen, erschrockenen Augen, las ich die Enttäuschung, die Wut und Überraschung.


    Das Messer steckte tief in seinem Rücken und als er taumelte, half ich ihm, sich auf die Couch zu legen. Das Gift wirkte schnell und ich war zufrieden. Es würde ihn nicht töten, ihn, einen Jäger, aber es würde ihn gleichwohl für viele, unsagbare Stunden unfähig machen, mir zu folgen.


    Er murmelte etwas, doch ich konnte es nicht verstehen. Vielleicht nannte er mich einen Idioten, vielleicht auch einen Verräter. Vielleicht war ich beides, doch das war nicht mehr wichtig.


    »Du wirst leben, Malik«, flüsterte ich. »Das allein ist etwas wert.«


    Er sah mich mit traurigen Augen an. Ich kniete mich in einem schwachen Moment zu ihm hinunter und küsste ihn einfach. Es mochte falsch sein, unsagbar falsch, und doch war es die letzte Gelegenheit.


    Ich küsste ihm lange auf die süßen, kalten Lippen und wusste, dass auch meine Augen traurig wie seine blicken mussten.


    »Das ist mein letztes Lebewohl, Vampirjäger«, hauchte ich, bevor ich mich erhob und seine Hand ein letztes Mal drückte. »Wenn du wieder zu dir kommst, wird alles vorbei sein. Das ist das einzige Versprechen, dass ich dir in Ehren gebe. Ich töte Karza, das schwöre ich.«


    Ich wartete, bis er seine Augen nicht mehr aufhalten konnte. Dann verließ ich die Wohnung und ging nach Bondi Beach.


    


    

  


  
    Ein letzter Blick in den Spiegel


    


    Karza versteckte sich nicht. Er wartete.


    30 Minuten nach Mitternacht betrat ich die alte Lagerhalle. Der modrige Geruch drang mir in die Nase und weckte meinen Würgereiz. Noch bevor sich meine Augen der Finsternis anpassten, spürte ich die Anwesenheit unzähliger Menschen. Dann sah ich die Leichen in den Ecken; wie die ausrangierten Kadaver von Schweinen, die nicht für die Tiefkühltruhen der Läden taugten. Ihr blasses Fleisch lugte unter der Kleidung hervor, und manche der Männer und Frauen waren übersät mit Blutergüssen. Ihr Todeskampf musste unangenehm gewesen sein.


    Das Summen der Fliegen weckte auch das Interesse meiner inneren Stimme. Das Monster hätte am liebsten zu ihrer Melodie getanzt. Es grollte vor Erregung.


    »Karza!«, rief ich laut und betrat die Mitte der verlassenen Halle. Ein schwaches Licht tauchte vor mir auf. Es machte den Anblick der aufgetürmten Leichen nicht schöner. Ich wusste nun mit Sicherheit, dass ich mich in der Höhle einer Bestie befand. »Komm raus. Ich weiß, dass du hier bist. Malik wird nicht kommen. Akzeptiere mich als deinen Gegner!«


    Das leise Lachen manifestierte sich zu einem schallenden Gelächter. Es schien von dem Leichenhaufen zu kommen, und für einen Moment glaubte ich, Karza würde inmitten der aufgetürmten Körper sitzen.


    »Leonora«, sagte er und trat hervor. Sein hohles Händeklatschen echote durch die Halle, als käme es aus allen Richtungen. »Ich wusste, dass wir uns wiedersehen. Fantastisch. Ich habe es mir gewünscht und siehe da, steht die schönste Dame vor mir, der ich je begegnet bin. Aber was sage ich: Dame?« Er lachte amüsiert. »Wohl kaum. Wir wissen beide, wozu du fähig bist.«


    »Du bist allein?«, fragte ich, ohne auf seine dreckigen Worte einzugehen.


    Karza nickte sogleich. »Natürlich. Mann gegen Mann, so ist es mir am liebsten. Oder in unserem Fall: Mann gegen Frau. Aber bleiben wir realistisch. Vampir gegen Vampir, ja, das gefällt mir. Du als Vertreter der Menschen und Venatoren, ich als Vertreter der unseren. Was für ein Kampf! Was für ein Vergnügen!«


    Ich teilte seine Erregung nicht, doch das Monster tat es.


    Lass mich frei, flüsterte es geifernd. Du kannst keine Minute bestehen. Ich aber werde ihn töten.


    Du tötest alles, was mir lieb und teuer ist, dachte ich.


    Nein, sprach es zurück. Nur ihn, nur ihn. Vertraue mir.


    Doch ich vertraute ihm nicht, denn nie vergaß ich wie es war. Damals, als er die Oberhand erlangte.


    


    ~.~.~


    


    Im Jahre 1827, an einem milden Frühlingsabend, tötete der französische Vampir Jaque Orlon meine Eltern. Mich machte er zu seinesgleichen: einer Gefährtin, die ihm treu ergeben sein und fortan begleiten sollte.


    Neun Jahre verbrachte ich in seinem Schatten, in seiner Burg an den Hängen des Mont Gerbier-de-Jonc. Ich entsinne mich nur an wenig, doch die Aussicht werde ich nie vergessen; nie die Loire vergessen, auf die ich an klaren Tagen blicken konnte, als führe sie ihr sanftes Wasser unter meinem Fenster entlang.


    Jaque Orlon brauchte vier Jahren, um meinen Willen zu brechen. Vier lange Jahre verbrachte ich in meinem Zimmer und blickte auf die Loire. Damals wusste ich nicht, dass sie zu den längsten Flüssen Frankreichs gehörte. Für mich war sie ein Flüsschen, das sich in den Ebenen jenseits der Berge verlor.


    Als Jaque Orlon meinen Willen brach und ich zum ersten Mal als Vampir die Weltenbühne betrat, schienen die Menschen, wie ich sie kannte, nicht mehr die gleichen zu sein. Sie hatten sich verändert und waren nicht mehr die interessanten Geschöpfe der Natur, die ich als Kind so gern beobachtet hatte. In der Kette des Lebens hatten sie ihren Platz an oberster Stelle verloren; nun war ich es, die über ihnen stand, und mir wurde bewusst, dass sie für mich nur Tiere darstellten. Mir wurde es schmerzlich bewusst.


    In meinem Zimmer, über dem fließenden Wasser, hatte ich das Blut getrunken, das Orlon mir brachte. Außerhalb der Burg, in den Dörfern der Menschen aus Ardèche,


    lehrte er mich, meinen Hunger selbst zu stillen. Nacht für Nacht machte ich Jagd auf die Bewohner, während ich tagsüber auf den Hängen der Berge saß oder im Schatten der Wälder. Römische Ruinen wurden mein zu Hause, Kastanienplantagen meine Zuflucht. Und mein Hass auf Jaque Orlon wuchs mit jedem verstrichenen Tag auf der gottverlassenen Erde.


    Ich glaube, dass aus diesem Hass das Monster in meinem Innern entstand.


    Am 5. Dezember 1836 starb Jaque Orlon, einer der mächtigsten meiner Art. Drei Tage zuvor war das Monster in mir erwacht. Drei Tage, die es sich an Jaque Orlon labte, wie der Bettler an seinem Brot. Es entfaltete seine übernatürliche Kraft und verdrängte mein Bewusstsein in die hinterste Ecke meines Verstandes.


    Als Jaque Orlon an einem kalten Dezembertag sein Ende fand, war nicht mehr viel von ihm übrig.


    Das Monster putzte sich nicht mit seinen Fingerknochen die Zähne, wie man es aus den Horrorgeschichten kennt, doch es tat Dinge, die mich bis heute mit Schrecken verfolgten und an die ich zurückdachte, wenn ich in dunklen Gassen spazierte. Ich war nie ein Feigling gewesen, aber ich hatte mit ansehen müssen wie ein verstümmelter Vampir um Erlösung flehte und wie eine Bestie, deren Augen die meinen waren, kein Erbarmen kannte.


    Ob ich es kontrollieren konnte?


    Nein, zu keinem Zeitpunkt, solange es frei war. Wie ich es damals schaffte, wieder nach oben zu dringen und meinen Körper zurückzuerobern, kann ich nicht sagen und erst recht nicht verstehen. Nach Jaques Tod verlor ich das Bewusstsein und schwach erinnerte ich mich an einen inneren Kampf, der mich an die fortwährenden Kämpfe zwischen Gut und Böse erinnerte. Doch war weder ich noch das Monster auf der guten Seite. Es war ein Krieg in den eigenen Reihen, ein Gefecht zwischen dem Bösen und dem Böseren. Doch eines wusste ich, seit ich damals aufwachte, und heute weiß ich es noch immer. Das Monster hätte in zweihundert Jahren weitaus mehr als elftausend Menschen das Leben gekostet. Es wäre zu einer Krankheit geworden, zu einer Seuche, die schlimmer war als jeder Vampir. Das Monster war die reine, unerschöpfliche Kraft, es war das Böse selbst.


    Niemals begegnete mir ein Vampir, der etwas Ähnliches in sich hatte. Sie trugen alle ein wildes Tier mit sich, ein Raubtier mit scharfen Krallen und spitzen Zähnen, aber nicht einer berichtete von einer Bestie, die in ihm lauerte. Kein einziger.


    Es musste verschwinden. Die Zeit war gekommen.


    


    ~.~.~


    


    Karza hatte mich angegriffen, noch bevor ich damit gerechnet hatte. Er stieß mir seinen steinernen Ellenbogen tief in den Magen und keuchend ging ich zu Boden. Ich gehörte nicht zu den stärksten Vampiren, aber gewiss auch nicht zu den Schwächsten. Karza jedoch spielte in einer anderen Liga, die meiner so fern war, dass ich nach drei Minuten kaum noch stehen, geschweige denn zurückschlagen konnte.


    »Das ist erbärmlich, Leonora. Ist das wirklich alles?« Er lachte nicht mehr sein höhnisches Gelächter, denn es schien ihn ungemein zu ärgern, dass ich mich nicht wehrte. »Malik wäre mir nicht so wehrlos in den Weg getreten! Wie willst du für eure Sache kämpfen, wie gewinnen, wenn du jetzt schon am Ende deiner Kräfte bist?«


    »Darauf kommt es nicht an«, sagte ich krächzend und drückte meine Hand gegen das klaffende Loch in meiner Hüfte.


    Karza legte seinen Kopf schief und sah mich fragend an. Er runzelte die fettige Stirn und fixierte mich mit seinen stahlblauen Augen, winzige Punkte in weißen Höhlen. Sein Genick knackte wie brechende Äste, bevor er wieder auf mich zukam.


    Warte nicht zu lange, knurrte das Monster. Lass mich helfen, bevor du im Jenseits bist.


    Der nächste Schlag brach mir den Kiefer, doch ich steckte den Schmerz weg. Ich wusste, worauf ich warten musste. Bei Karzas Stärke konnte es nur eine Frage von Minuten sein. Ohne die Kreatur in meinem Innern war dieser Kampf aussichtslos, doch es genügte mir nicht, Karza zu töten. Es war an der Zeit für die letzte Schlacht. Karza musste sterben, ebenso das gierende Monster, denn es gehörte zu den Überresten meiner Vergangenheit.


    Ich sog die stinkende Luft ein, das Gemisch aus Fäulnis und Verwesung. Obwohl ich es nicht nötig hatte zu atmen, war es zu einer sinnlosen Angewohnheit geworden.


    Karzas ausholender Tritt brach mir die Rippen. Ich atmete. Es war das letzte Mal.


    Ich ging zu Boden, lag rücklings auf dem dreckigen Beton und sah die zerstörte Hallendecke. Das Mondlicht schimmerte leicht hindurch. Ich hatte das Gefühl, danach greifen zu können und streckte meine zitternden Finger.


    Es war das letzte Mal.


    Karza lachte. Irgendwo. Weit weg, als würde er fortgehen. Doch in Wahrheit war ich es, die ging. Ich verließ den Ort der lebenden Toten, dieses gottverlassene Stück Erde. Meine Gedanken waren bei Matthew, dem naiven Menschen, der bald volljährig werden würde; sie waren bei Malik, dem Jäger, den ich küsste.


    Liebe? War es am Ende nicht Freundschaft, sondern Liebe gewesen?


    Lass mich frei, dröhnte das Monster, dessen Gestalt aus dem Nebel meines tiefsten Inneren hervortrat.


    Ein Vampir empfindet keine Liebe, sagte mein Verstand, der mir meine Frage beantworten wollte.


    Nicht für einen Jäger, pflegte auch mein Gewissen zu sagen.


    Es waren immer die gleichen Gespräche, die sie führten. Verstand und Gewissen, oft miteinander ringend und manchmal, wenn auch selten, sich einig im Angesicht unwiderlegbarer Tatsachen.


    Ein Vampir, der einen Jäger liebte? Liebte denn der Hase den Fuchs oder der Dieb seinen Henker?


    Lass mich frei, hörte ich es abermals knurren. Deutlicher und nah. Lass mich endlich frei …


    Mein Körper war geschwächt, so, wie ich es gewollt hatte. Ich selbst konnte ihn nicht mehr gebrauchen; nicht für einen Kampf wie diesen. Doch das musste ich auch nicht.


    Es war das letzte Mal gewesen.


    Mein Bewusstsein verschwand, und als sich mein Körper erhob, blickte das Monster durch meine Augen Karza gierig an und begann laut, furchtbar laut zu lachen.


    


    ~.~.~


    


    Nur undeutlich nahm ich die Geschehnisse war; den Kampf des Monsters mit Karza. Mein Bewusstsein saß in einer kleinen, dunklen Ecke irgendwo in den Tiefen meines Verstandes und konzentrierte sich auf die rauschenden Geräusche. Ich fühlte nichts und spürte keinen Schmerz. Als blickte ich in einen Fernseher, sah ich in kurzer, rascher Bilderfolge, wie sie sich bekämpften.


    Mir war es gleich, konnte ich doch eigentlich zufrieden sein, diesen Kampf nicht entscheiden zu müssen. Vielleicht war es feige, doch es blieb die richtige Entscheidung. Karza war das personifizierte Böse, und nur der Teufel selbst konnte gegen ihn bestehen. Diesen Teufel trug ich ihn mir, und es war meine Pflicht gewesen, ihn für diese Schlacht herauszulassen. Er kannte keine Strategie, das machte ihn unberechenbar; zu einer Killermaschine, die schließlich den Sieg davon tragen würde.


    Ein heftiger Schlag, den ich nicht ignorieren konnte, spaltete fast meinen Kopf. Karza hatte sich Mühe gegeben, nachdem er sich von seinem Schrecken erholt hatte. Er schien nicht zu begreifen, was mit mir geschehen war, doch langsam begann es ihn zu erquicken.


    Ich sah durch meine Augen, wie er sich ein rostiges Rohr griff und es mir in den Unterleib rammte. Doch mein Körper krümmte sich nicht einmal. Ich hörte mein abscheuliches Lachen, merkte wie meine Hände Karza packten und ihm den rechten Arm brachen. Karza reagierte sofort, brach meine Hand und sprang einen Schritt zurück. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht, doch das erwartete Lächeln blieb aus.


    »Es nervt langsam«, konnte ich seine ferne, verzerrte Stimme hören.


    Der Funke von Zufriedenheit erwachte erneut in mir.


    »Du bist schwach«, antwortete ihm das Monster durch meinen Mund und mit jeder verstreichenden Sekunde veränderte sich Karzas Miene. Allmählich begann er zu begreifen.


    »Du bist nicht Leonora«, sagte er zweifelnd. »Wer bist du?«


    Aus meiner Kehle drangen glucksende Laute. »Die ausführende Hand«, sagte das Monster und griff nach ein paar Steinen. Es warf blitzschnell, sodass die Kiesel Karzas winzige Punkte in seinen Augenhöhlen trafen.


    Karza schrie auf, krallte sich in sein Gesicht und fiel auf die Knie. Ich selbst schloss die Augen; seinen Anblick wollte ich nicht sehen, doch ich wusste, dass ihn die Steine das Augenlicht gekostet hatten.


    »Verflucht seist du!«, brüllte er durch die Halle.


    Das Monster lächelte nur. Ich merkte, wie es auf ihn zuging und ihn von hinten packte. Karza wehrte sich, doch es sprang ihm auf den Rücken und biss sich in seinem Nacken fest wie ein wildes Raubtier, das seine Beute erlegen wollte.


    Es war nicht mein Wille, doch es waren meine Zähne, die sich tief in Karzas Fleisch bohrten. Nicht nur er schrie auf, sondern auch ich. Ich flehte das Monster an, es zu beenden.


    Vor beinah zweihundert Jahren waren wir Jaque Orlon kurz unterlegen gewesen. Am ersten Tag hatte er für einige Stunden die Oberhand gewonnen. Jaque Orlon hätte uns damals beinah besiegt.


    Karza aber verlor, noch bevor der Tag graute. Dem Monster war der Spaß mit ihm vergangen, denn Karza war schwach, und es konnte nicht zu dem Gesang eines Schwächlings tanzen.


    Ich saß in der dunklen Ecke meines Verstandes und lächelte. Es war getan. Karza war tot.


    Nun konnte ich sterben. Zusammen mit der Bestie.


    


    ~.~.~


    


    Vor langer Zeit, ein paar Monate nach meiner Verwandlung, fragte ich mich, ob ich noch eine Seele besaß. Schon als Kind hatte ich Geschichten über Vampire gehört und alle besagten, sie seien seelenlose Teufel. Man könne Vampire nicht im Spiegel sehen und sie werfen keine Schatten. Das seien die sicheren Zeichen für jene, die längst tot waren.


    Im vierten Jahr nach meiner Verdammnis fand ich in Jaques Burg einen Spiegelsaal. Zuvor war ich nie aus meinem Zimmer gegangen, doch als ich diesen Raum betrat, mich in all den Spiegeln sehen konnte, erschrak ich darüber noch mehr, als wäre mein Spiegelbild verschwunden geblieben. Vier Jahre waren vergangen und ich sah wie am Tage meines Todes aus.


    Als meine Mutter getötet wurde, war sie 44 Jahre alt. Sie hatte kleine Fältchen um den Mund gehabt und ihre Augenlider hatten ein wenig gehangen. Dennoch war sie für mich die schönste Frau Griechenlands gewesen, zu deren Schönheit sich Reife und Erfahrung gesellten.


    Ich erblickte mich in den Spiegeln und wusste, ich würde niemals das Aussehen einer reifen Frau erlangen. Ich würde für immer das Gesicht einer Jugendlichen besitzen und ich würde auch in zwanzig Jahren in den Spiegel schauen und mich fragen, wer dieses Kind war.


    Von jenem Tag im Spiegelsaal bis zum jetzigen Augenblick habe ich in keinen Spiegel mehr gesehen. In meiner Vorstellung habe auch ich kleine Fältchen um den Mund und meine Haare werden langsam grau.


    Aber besaß ich deswegen eine Seele? Ich wusste es nicht, denn die Wahrheit lag nicht in den Spiegeln. Falls ich aber eine Seele besaß, so hatte ich sie heute Nacht verkauft. Ich hatte das letzte Stück Menschlichkeit in mir verraten. Für meine Rache; für Elisabeth, für Malik und für Matthew. Für jene, die ich liebe.


    Bereute ich?


    Nein. Menschen konnten bereuen, Monster nicht. Und ich war ein Monster, das ein Monster in sich trug. Mehr war nun nicht von mir übrig, doch das war mir egal. Mein Wunsch würde sich endlich erfüllen, denn noch bevor der Tag anbrach, würde ich nicht mehr sein.


    


    ~.~.~


    


    In der kleinen Ecke meines Verstandes brannte ein einsames Licht. Ich beobachtete, wie es immer mehr zu flimmern begann, als wehe ein lautloser Wind, den nur die Flammen spüren konnten. Mit jeder verstrichenen Minute wurde es schwächer, und schwächer, und schwächer …


    Dann kam die Dunkelheit, und mit der Dunkelheit kam das Nichts. Geräusche erstarben, und obwohl ich den Mund öffnete, drang kein Ton nach außen. Ich spürte die lähmende Ruhe, die sich über meine Glieder legte und mich zur Starre zwang. Fühlte ich wieder meinen Körper?


    Gefühle verblassten und Erinnerungen an meine Vergangenheit webten sich zu einem schwarzen Knäuel. Alles verschmolz miteinander. Es verlor sich in einer nie dagewesenen Finsternis.


    Das Nichts hatte mich erreicht. Das Sterben begann.


    Es war anders, als ich es kannte und erwartet hatte. Es war befremdend und gleichsam leicht. Ich konnte dem Tod in die Endgültigkeit folgen und es würde mir nicht wehtun. Hier gab es keine Schmerzen, die mich quälten. Keine Krämpfe, die mich durchzogen. Weder Leid noch Trauer, weder Angst noch Wut begleiteten mich auf meinem Weg. So hatte ich es mir gewünscht und endlich erfüllte sich mein Traum. Ich war am Ende meiner zu langen Reise angekommen, und auch wenn ich nichts mehr fühlen konnte, so wusste ich doch, dass ich eine Zeit lang glücklich gewesen war.


    Malik und Matt, beide waren nur noch schwache Lichter am anderen Ende der Dunkelheit. Sie brannten am längsten im Flammenmeer der Erinnerung. Alle anderen Lichter waren längst ausgegangen.


    Ich konnte ihre Stimmen hören und es war beruhigend, dass ich sie ein letztes Mal hören durfte. Fast lautlos drangen sie in meine Ohren, doch so, wie ich ein winziges Staubkorn sehen konnte, so konnte ich diese winzigen Laute hören.


    Leonora …


    Noch immer klangen sie leise, doch wurden sie fester. Ruft noch einmal, dachte ich. Bitte ruft noch einmal nach mir.


    Doch es blieb stumm, etliche Augenblicke, von denen ich nicht einmal mehr sagen konnte, ob es Minuten, Stunden oder Tage waren.


    Leonora …


    Lauter, wollte ich zurückrufen. Sagt es doch lauter!


    Doch meine Stimme war im Nichts versunken. Ich konnte nicht antworten.


    Noch einmal, dachte ich. Bitte, nur noch ein einziges Mal!


    Wie durch ein Erdbeben begann das Nichts zu wanken und der Ort, an dem ich war, der in stiller Dunkelheit um mich lag, begann sich zu drehen, begann zu flackern und zu rufen. Es kam aus allen Richtungen, von überall her hörte ich meinen Namen. Nicht mehr leise, nicht mehr flüsternd. Jemand rief meinen Namen, brüllte ihn, erschütterte alles durch die Festigkeit seiner Stimme.


    Und in diesem fassungslosen Moment, in meiner jähen Bestürzung, erkannte ich sie.


    Malik, schrie ich zurück. Malik?


    Immer und immer wieder wiederholte ich seinen Namen, wirbelte herum und versuchte ihn in der Finsternis zu erkennen. Ich starrte zu den Lichtern, die am anderen Ende meines Weges lagen, dort, woher ich gekommen war und wohin ich nicht mehr wollte.


    Aber es kam von dort, ich wusste es nun ganz sicher! Malik rief mich, er stand am Anfang des Weges und wartete, dass ich umkehrte. Ich dufte ihn nicht warten lassen, ich wollte es nicht! Doch wie zurückkommen? Und was lauerte dort? Nicht nur Malik, auch meine Erinnerungen, meine Gefühle und alles, was ich zurücklassen wollte, würden mich dort erwarten. Das Monster würde dort warten …


    Aber konnte ich ihn zurücklassen? Konnte ich einfach weitergehen und lauschen, wie seine Stimme leiser und leiser wurde?


    Ich blickte ins Dunkel und noch einmal zurück zu den schwachen Lichtern am anderen Ende. Ich blickte in den Tod und ich blickte zu ihm.


    Geh schon, flüsterte plötzlich die eine Stimme. Die, die ich lange nicht mehr gehört hatte. Nur sie sprach und sonst niemand. Alles blieb still, als es das Herz gut mit mir meinte.


    Ich entschied mich für Malik, und in der Welt, die sich Realität nannte, öffnete ich meine Augen.


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    Der August neigte sich seinem Ende entgegen. Mittlerweile konnte ich wieder aufrecht sitzen, hielt einen Stift in der Hand und blickte auf das beschriebene Blatt Papier.


    Ich hatte mich von dem schweren Kampf mit Karza erholt. Das Monster war in meinem Innern verschwunden; es ruhte, als wäre es geschwächt. Vielleicht war es auch enttäuscht, weil es zwar den Sieg über Karza, nicht aber über mich erlangen konnte. Und ein wenig – so befremdend der Gedanke auch war – empfand es Dankbarkeit und Respekt gegenüber Malik, der das Gift überwunden und uns in letzter Minute gerettet hatte. Allein durch seinen Willen.


    Ich werde vermutlich nie den Ausdruck in Maliks Gesicht vergessen, als er mich fand – längst wieder ich selbst und kurz vor der anderen Seite, dort, wo mich der warme Tod erwartet hatte. Warum das Monster mir meinen Körper zurückgab, wusste ich nicht zu sagen. Doch ich glaubte, dass der Kampf mit dem Tod der einzige war, den es fürchtete.


    Ohne Maliks Blut wäre ich in dieser Nacht gestorben. Ich wäre zerfallen und hätte ihn nie wiedergesehen. Das war Anfang August gewesen, und obwohl innerlich zerrissen, hatte ich ihn doch tagelang für seine Hilfe verflucht.


    Nun saß ich in dem kleinen Gästezimmer in Maliks Wohnung und blickte aus dem Fenster. In einigen Stunden würde die Sonne aufgehen, doch sie von hier zu beobachten, konnte mich nicht erfüllen. Die stickige Luft Sydneys ließ meine Sinne dumpf scheinen, der Krach dröhnte in meinen Ohren. Große Städte hatte ich schon immer verachtet.


    Ich lauschte ins Wohnzimmer. Matthew schlief vor dem Fernseher: der dumme, naive Junge, der in zwei Tagen Geburtstag hatte. Er war mir nicht böse, weil ich ihn bewusstlos geschlagen hatte. Stattdessen hatte er an meinem Bett gewacht, als ich zu schwach gewesen war, um es zu verlassen. Er war furchtbar nervend gewesen, und doch hatte ich mich während meines untoten Daseins nie glücklicher gefühlt. Seltsam, dass ein Vampir wie ich von Glück sprach – doch dieses Empfinden war so wirklich wie das Aufgehen der Sonne.


    Auch Malik saß im Wohnzimmer. Malik. Ich empfand viel, wenn ich an ihn dachte. Es mochte nicht richtig sein und gegen unsere Natur, und doch waren sie da, die vielen fremden Emotionen. Mehr konnte ich nicht sagen. Noch nicht.


    Ich hatte mich verändert: In meinem Tun und Handeln, und in meinem Denken. Ich war einem Weg gefolgt, der nicht verlassen war, und es war der beste Weg gewesen, den ich je betreten hatte. Noch verwirrten sie mich, die Gefühle und Gedanken, doch es würde eine Zeit kommen, in der ich das Ausmaß begreifen konnte. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber kommen würde sie.


    Ich schrieb meinen Brief zu Ende und steckte ihn in den Umschlag, auf dem Maliks Name stand. Er würde es verstehen.


    Als ich das Fenster öffnete, kam mir der Smog der Stadt entgegen. Die Sonne ging bald über Sydney auf, doch ich würde verschwunden sein.


    Es gab nur einen Ort, an dem es sich dann zu sitzen lohnte.


    Ayers Rock, der sich für den Nabel der Welt hielt.


    


    


    ~ENDE~
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